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ine Reportage führte mich zu den Aufklärern. Als die Übung vorbei 
war, fragte ich den Kompaniechef, welcher Sportart er in der Ausbil- 
dung seiner Soldaten den Vorzug geben würde. Natürlich sei Sport not- 
wendig, meinte er. Aber eine bestimmte Sportart zu nennen, fiele ihm 
schwer. Das enttäuschte mich. Gern hätte ich etwas über Judo gehört; 
es hätte so gut in meine Konzeption gepaßt. Um ihn dennoch fest- 
zunageln, bat ich um ein Beispiel. Und er erzählte mir folgende Ge- 
schichte: $ 

„Das letzte Feldlager der Kompanie lag bei einer Talsperre. Gut zum 
Baden, aber auch zum Üben. Steile Hänge rings um das Staubecken. 
Dichter Wald. Viele Möglichkeiten zum ‚Verstecken, aber auch genau 
soviel, um andere zu belauschen und zu beobachten. Es fehlte nur eine 
Brücke. Denn der Ausbildungsplan sah Verteidigung und Aufklärung 
einer Brücke vor. Als ‚Brückenersatz‘ mußte die Staumauer herhalten. 
Bei Einbruch der Dunkelheit zogen Verteidiger und Angreifer los. 
Etwas später folgte ich, um zu sehen, wie es wohl die Verteidiger an- 
fangen würden. Sie dachten an alles. Ich bereute schon meinen Ent- 
schluß, denn ‘die Talsperre war sicher zu halten: Eine Straße, also 
Posten rechts und:links. Posten an die Ufer. Zur Sicherheit hatte man 
knapp 10m vor der Mauer, 30 cm tief im Wasser noch ein Seil ge- 
spannt. Die andere Seite der Mauer sicherte sich durch das herabstür- 
zende Wasser von selbst. 

Doch ich staunte nicht schlecht, als mir Stunden danach der Gruppen- 
führer der Angreifer mit strahlendem Gesicht Meldung machte. Aller- 
dings tropfte ihm aus jedem Knopfloch Wasser. 

Was war geschehen? 

Natürlich hatten die Angreifer alle Vorbereitungen der Verteidiger aus- 
gekundschaftet und waren zunächst ratlos, wie sie die Sperre nehmen 
sollten. Da meldete sich Hanno, ihr ‚Kletterhansel‘. Ein Bergsteiger. 
‚Gebt mir ein Seil!‘ verlangte er: ‚Und haltet gut fest!‘ Es sei erwähnt, 
daß die Staumauer aus Felssteinen gesetzt war. Hanno stieg in halber 
Höhe in die Mauer oder ‚Wand‘ ein. Sicherte sich nach Bergsteiger- 
art einen Platz dicht unter der Dammkrone hinter dem Wasserschwall. 
Von dort zog er einen Genossen nach dem anderen hinauf, so als würde 
er einen seiner Kletterkameraden am Seil führen. Das übrige war 
schnell geschehen. Keiner der Verteidiger hatte von dieser Seite, aus 
dem stürzenden Wasser heraus, einen Angriff erwartet!“ 

Meine Frage, ob er seine Soldaten nun als Bergsteiger ausbilden werde, 
beantwortete der Kompaniechef wieder nicht konkret. Er wolle sich da 
nicht festlegen... E. Gebauer 
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POSTSACK 


Zum Vorbild genommen 
In der Kompaßbewegung und im „Pe- 
ter-Géring-Aufgebot" der Volkspolizei 
des Bezirkes Frankfurt wurden wir 
1962 Sieger. Auf Grund dessen ver- 
lieh uns die Bezirksbehörde den Ver- 
bandsnamen „Peter Göring”. Zu 
Ehren dieses Genossen haben wir be- 
schlossen, im Volkspolizeikreisamt 
eine Gedenkecke einzurichten, wo das 
Leben und Schaffen. unseres Vorbil- 
des dargestellt wird. Außerdem wol- 
len wir das Leben und Wirken Peter 
Görings erforschen. 

FDJ-Grundorganisation 

„Peter Göring“ des VPKA Frankfurt 


Für die Ostsee nicht geeignet 


Ich bin Brillenträger, kann ich zur 
Volksmarine eingestellt werden? 


Dietmar Seidel, Waldenburg 


Die seemännische Laufbahn können 
Sie leider nicht einschlagen. 


Neue Sportdisziplin 

Herr Wilfried Krug aus Berlin schrieb 
im Postsack, daß er die AR nur einmal 
und nicht wieder kaufen will. Ich 
möchte ihm sagen: Schade, daß Sie 
nicht in Dresden wohnen. Ich hätte 
einen Widersacher beim Wettlauf 
nach der „AR“ weniger! 


Helmut Weitland, Dresden 


Einseifen erst an Land 


Meine Freundinnen und ich möchten 
Frisösen auf einem Schiff der Volks- 
marine werden. Wir wollen nun wis- 
sen, was man alles können muß. 


Jutta Medau, Mönchhai 


Unsere Matrosen lassen sich zwar 
gerne über's Haar streicheln, aber 
bitte erst beim Landgang. Für den 
Borddienst werden keine Frauen ein- 
gestellt. 


Treff mit Zukünftigen 

In Magdeburg führten das Wehrkreis- 
kommando und die FDJ-Stadtleitung 
ein Treffen mit Jugendlichen durch, 
die sich als Soldaten auf Zeit und Of- 
fiziersbewerber für die NVA verpflich- 
tet hatten. Die Veranstaltung bot den 
Teilnehmern u.a. in Quizrunden Ge- 
legenheit, ihr Wissen unter Beweis zu 
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stellen. An diesem Abend schloß 
außerdem das „Klubhaus der jungen 
Talente“ mit einem Panzerregiment 
der NVA einen Patenschaftsvertrag 
ab. 


Uffz. d. R. Laudan, Hohendodeleben 


Bruttoeinkommen gesichert 


Als Berufssoldat sind wir seit langem 
aus dem Produktionsprozeß heraus. 
Wer garantiert uns, daß wir nach 
unserer Entlassung eine angemessene 
Arbeitsstelle erhalten? 


Oberleutnant Wirkner, Dresden 


Die Förderungsverordnung. Danach 
sind den Berufssoldaten Arbeitsplätze 
wie folgt nachzuweisen: Für Unter- 
offiziere ab etwa 600,— MDN, für Offi- 
ziere bis Dienstgrad Hauptmann ab 
etwa 700,- MDN und für Offiziere ab 
Dienstgrad Major ab etwa 800,— 
MDN. Um die berufliche Entwicklung 
besonders zu fördern, sind mit ihnen 
Qualifizierungsmaßnahmen _festzu- 
legen. 


Grüße von „Ehemaligen" 

Mein Gruß geht an alle Genossen 
unserer gemeinsamen Dienstzeit, be- 
sonders an Major d.R. Kurt Herr- 
mann, Feldwebel Gottfried Poick so- 
wie Oberfeldwebel Günther Schmidt. 


Oberfeldwebel d.R. Mehlhoste, 
Oberammersdorf 


Ich möchte Oberleutnant d. R. Wolf- 
gang Seidel, ehemals Chef unserer 
Kompanie in Zittau (1952) und alle 
Genossen dieser ehemaligen Einheit 
herzlich grüßen. Wir sind drei Mann 
aus dieser Kompanie, die heute bei 
der DVP bzw. beim Zoll im Bezirk 
Dresden tätig sind. Beim Zusammen- 
treffen tauschen wir Erinnerungen aus. 
Gern würden wir auch von den ande- 
ren hören. 


Helmut Weitland, 
8059 Dresden, John-Schehr-Str. 7 


Am Fünfzehnten ist’s soweit 


Als Frau eines Armeeangehörigen 
hätte ich gern einmal gewußt, wann 
das Verpflegungsgeld für die Ur- 
laubstage ausgezahlt wird. 


Barbara Scharf, Leipzig 


in der Regel geschieht das am Zahl- 
tag des nächsten Monats. 


Polnischer Einwurf 


Als ehemaliger Unteroffizier der pol- 
nischen Armee interessiert mich Ihr 


Soldatenmagazin sehr. Deshalb 
abonniere ich seit zwei Jahren die AR. 
Ich bin aber der Meinung, daß zuviel 
Frauenbilder veröffentlicht werden. 
Wo bleiben die Fotos von ausge- 
zeichneten Soldaten, die als Ansporn 
für die anderen dienen? 


Uffz. d. R. Ernst Potelicki, Krakow 


In der Vergangenheit haben wir re- 
gelmäßig Soldatenporträts veröffent- 
licht und werden es selbstverständlich 
auch weiter tun. Und die Mädchen- 
bilder einschränken — damit wären 
sehr viele männliche Leser nicht ein- 
verstanden. 


Rohr-Bauchbinde 


Bei modernen Panzern haben die Ge- 
schütze oft in der Mitte einen Wulst. 
Welche Aufgaben hat diese Vorrich- 
tung? Klaus Jeremias, Walddorf 


Das ist ein Ejektor (Rauchabsorber). 
Er entfernt einen groBen Teil der Pul- 
vergase nach der Abgabe des Schus- 
ses aus dem Kampfraum des Panzers 
und zieht sie nach vorn aus dem Rohr 
heraus. 


Gewonnene Armeezeit 


Als ich 1962 meinen Ehrendienst an- 
trat, war es auch für mich eine Um- 
stellung. Aber man hat mir geholfen, 
die Schwierigkeiten zu tiberwinden. In 
den vergangenen Jahren habe ich mir 
umfangreiche Kenntnisse im Nach- 
richtenwesen angeeignet. Nun darf 
ich selbst Soldaten ausbilden. Ich 
werde sie stets im sozialistischen 
Sinne erziehen. Die Genossen meiner 
Gruppe haben sich zu einer Geld- 
spende von 30,— MDN für Vietnam 
verpflichtet, und zwei werden sogar 
Blut spenden. Ist jemand der Mei- 
nung, daß die Armeezeit „verlorene 
Zeit" sei, dann möchte ich ihn am 
liebsten mit zu meiner Einheit neh- 
men, damit er selbst sieht, daß seine 
Vorstellungen falsch sind. 


Feldwebel! Müller, Frankfurt 


Erkennungszeichen 


Woran erkennt man die Soldaten auf 
Zeit? Soldat Perseke, Schwerin 


An einem silbernen stumpfen Winkel 
auf dem rechten Unterärmel. 


Zuviel Licht schadet nur 


Ich habe schon viele Kfz-Kolonnen- 
fahrten mitgemacht. Dabei ist mir 
aufgefallen, daß entgegenkommende 
zivile Fahrzeuge es nicht einmal für 








nötig hielten, anzuhalten, und doß sie 
uns nachts mit ihren Scheinwerfern 
blendeten. Da wir mit Tarnlicht fahren, 
entstehen so große Unfallgefahren. 
Ich bitte alle Autobesitzer, die Stra- 
Benverkehrsordnung zu befolgen, an- 
zuhalten, das Standlicht einzuschalten 
oder wenigstens abzublenden. Für 
diese Rücksichtnahme danken alle 
Armeekroftfahrer. 


Gefreiter Kießling, Karpin 


„Weiße Maus” nicht erforderlich 


Ich möchte gern Regulierer in der 
NVA werden. Muß ich da den Beruf 
eines Polizisten besitzen? 


Johann Schiemann, Schönau 


Das brauchen Sie nicht. Erforderlich 
ist die Fahrerlaubnis Klasse I, ein sehr 
gutes Allgemeinwissen und Reak- 
tionsvermögen sowie eine einwand- 
freie Gesundheit und körperliche Kon- 
stitution. Die notwendige Spezialaus- 
bildung erfolgt während des Wehr- 
dienstes. 


„Alte Hasen” gesucht 

Wir fertigen im Rahmen des „Quar- 
tetts der Freundschaft" eine Doku- 
mentation Uber die Entwicklung un- 
serer Einheit an. Vor einigen Jahren 
versahen die Genossen Hupfler, Her- 
mann und Thomas ihren Dienst bei 
uns. Wir wirden uns sehr freuen, 
wenn wir von ihnen Bildmoterial, Epi- 
soden bzw. eine kurze Darstellung 
ihrer Entwicklung erhalten könnten. 
Sie möchten doch bitte der AR ihre 
Anschriften mitteilen. 


Unteroffizier Helm, Gutenfürst 


Nur noch „mot“ statt „hot“ 

Gibt es in der NVA auch berittene 
Einheiten? Man sieht doch Armee- 
angehörige auf Turnieren reiten, 


Kirsten Gellermann, Schwerin 


Pferde sind in unserer modernen 
Volksarmee nicht vorhanden. Nur 
einige erhalten noch als Sportpferde 
beim ASK Potsdam Unterkunft und 
Verpflegung. 


Zufrieden gewesen 

Die sieben Genossen der Dienststelle 
Strausberg möchten sich hiermit bei 
dem Fahrschul-Kollektiv in Wald- 
sieversdorf für die ausgezeichnete 
Ausbildung und Betreuung während 
des Lehrgangs recht herzlich bedan- 
ken. Flieger Kober, Strausberg 
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Dufter Kaderleiter 


Im Konsum-Kreisverband Cottbus gibt 
es 20 ehemalige Angehörige der 
NVA, ein Reservistenkollektiv aller- 
dings existierte bis vor kurzem nicht. 
Der Kaderleiter war es, der den Auf- 
trag erhielt, dieses Kollektiv zu bil- 
den. Er machte sich emsig an die Ar- 
beit und erreichte auch schließlich 
sein Ziel. An der Sache ist nichts Be- 
sonderes, wird mancher sagen. Das 
stimmt, außer der Tatsache, daß der 
Kaderleiter eine junge Frau ist. Wir 
Männer sollten uns schämen. 


Gefr. d. R. Kausmann, Cottbus 


Ehrendienst wird anerkannt 


Ich möchte demnächst ein Studium 
aufnehmen, Drei Jahre habe ich bei 
der Armee gedient und dabei das 
Leistungsabzeichen der NVA erhal- 
ten. Erhalte ich irgendwelche finan- 
ziellen Vergütungen? 


Feldwebel d. R. Liebold, Neundorf 


Sie können ein Zusatzstipendium von 
monatlich 80,— MDN erhalten. 


Wendelin, bitte melden 


Von 1958 bis 1960 diente ich in einer 
Aufklärungskompanie mit dem Stabs- 
gefreiten Wendelin Hamel aus Din- 
gelstädt. Er möchte mir bitte seine 
jetzige Adresse mitteilen. 


Gefr. d. R.Winter, 
9291 Himmelhartha Nr. 16 


Es gibt noch andere Wege 
Vermutlich kneift der Koch (siehe 
Postsack 3/67), weil seine Arbeit nicht 
in Ordnung zu sein scheint, denn 
sonst brauchte er eine Aussprache 
nicht zu fürchten. Die Genossen der 
Batterie kennen aber wahrscheinlich 
auch nicht die Prüfungskommission 
für Verpflegung, die auf Befehl des 
Kommandeurs gebildet sein müßte. 
Wenn sie dort ihre Klage vorgetra- 
gen hätten, wäre bestimmt eine 
ganze Gruppe erschienen. 


Oberstleutnant Großer, Strausberg 


Mädchen mit Jungenherzen 

Erstmalig wurde im Bezirk Leipzig 
mit jugendlichen Handwerkern in 
Colditz eine vormilitärische Ausbil- 
dung durchgeführt. Bei den vielfälti- 
gen Übungen waren alle jungen 
Kollegen sehr einsatzfreudig. Beson- 
ders hervorheben möchte ich die bei- 
den Friseusen Monika Prell und 
Magdalene Melzer, die den Jungen 
in keiner Weise nachstanden. Der 
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Vignetten: Klaus Arndt 








Lehrgang erreichte sein Ziel. Dafür 
möchten wir auch den Genossen 
Hotop und Kother vom GST-Bezirks- 
vorstand und Herrn Hasselbart von 
derBezirksjugendkommissiondanken. 
Zu Ehren des VII. Parteitages der SED 
spendeten alle. Teilnehmer des Lehr- 
ganges 20,— MDN für Vietnam. 


Gisela Jung, Leipzig 


Sternesammler 


Ich bin Sammler von Dienstgrad- 
abzeichen. Welcher Armeeangehörige 
kann mir einige schicken? 

Klaus Ulenzet, 

110 Berlin, Parkstraße 56 


Reservistengeld 

Es ist möglich, daß mein Mann, der 

1958-1962 in der NVA diente, zur 

Reservistenübung einberufen wird. 

Wie ist in diesem Falle die Bezah- 

lung geregelt? 
Helga Buder, Berlin 


Er erhält Wehrsold entsprechend sei- 
nes Dienstgrades. Vom Betrieb ist zu- 
sätzlich ein Ausgleich in Höhe des 
Durchschnittverdienstes, abzüglich 
Lohnsteuer und SVK, zu zahlen. Die- 
ser errechnete Nettoverdienst ist um 
20 Prozent, jedoch mindestens um 
monatlich 80,— MDN zu kürzen. 


Wo blieb das blaue Banner? 


1953 wurde einer Volkspolizei-Ab- 
teilung in der Dienststelle Bären- 
stein beim Abschluß eines Paten- 
schaftsvertrages mit einem Betrieb 
eine FDJ-Fahne überreicht. Sie trägt 
die Aufschrift „FDJ-Betriebsgruppe 
Garnveredlungswerk Sehma“. Die 
Fahne begleitete uns auf allen Übun- 
gen und Appellen. Zuletzt sah ich sie 
1956 in einem Truppenteil in Weißen- 
fels. Wo befindet sich jetzt die Fahne? 


Feldwebel d. R. Nerz, 
2901 Kleinwaltersdorf Nr. 3 


Ruhende Mitgliedschaft 


Wie ist das mit meiner FDGB-Mit- 
gliedschaft während der Dienstzeit? 


Stabsgefreiter Ritscher, Prenzlau 


Sie bleibt weiterhin bestehen. Nach 
Ihrer Entlassung brauchen Sie auch 
keinerlei Beiträge nachzuzahlen. 


POSTSACK 








Urlaub zurückgekehrt waren. Damals hatten Sie sich bei Ihrem 
Meister „zurückgemeldet“, Er bedauerte: „In deiner alten Bri- 
gade und in unserem Bereich ist alles voll, du wirst in einen anderen 
Betriebsteil gehen müssen!“ Das bedauerten Sie noch mehr. 
Trotzdem waren Sie schnell wieder guten Mutes, nachdem Ihnen Oberst 
Richter vom grünen Tisch aus antwortete, daß ja von staatswegen vor- 
gesorgt sei mit der Förderungsverordnung — also kein Grund zur Panik! 
In die verfielen Sie nun tatsächlich nicht. Im Gegenteil, Sie bestätigten: 
Arbeitsplatz ist, Geld stimmt, Betriebsversorgung klappt — aber trotz- 
dem: Alles fremd — Kollegen, Maschinen, Methoden, überhaupt die 
ganze Halle. „Also fange ich doch wieder von vorne an!“ 
Als ich das las, erinnerte ich mich plötzlich: Das Gefühl kennst du doch 
auch noch — fremd als Neuer, unsicher und einsam; abwartend die 
‚anderen: Soll er erst mal zeigen, wer er ist und was er kann (auch was 
er ausgeben kann?). 
So, so, das gibt es also heute auch noch — obwohl jeder „Neue“ natürlich 
zeigen soll, was er kann und was aus ihm geworden ist. Da erscheint 
mir. die Förderungsverordnung plötzlich in einem ganz neuen Licht: Mit 
ihr sind namlich nicht nur die materiellen Bedingungen geschaffen, die 
zur Sicherung der wohlerworbenen Rechte eines Soldaten im Betrieb 
erforderlich sind. Mit ihr soll vor allem auch für den „Alten-Neuen" das 
Klima im Betrieb vom ersten Tag an auf die erforderliche Betriebs- 
temperatur gebracht werden, die eine sozialistische Arbeitsgemeinschaft 
nun einmal voraussetzt. 
Förderungsverordnung heißt demnach auch: Verordnung zur Förderung 
guter zwischenmenschlicher Beziehungen durch die Leitungs- und ge- 
sellschaftlichen Organe im Betrieb, damit der Wiederantritt für den 
Reservisten zu keinem Anfang von vorn, sondern zu einem Neubeginn 
in der wärmenden Atmosphäre des anerkennenden Vertrauens und der 
umsorgenden Geborgenheit wird, 
Das wollte ich an dieser Stelle nicht nur für den Gefreiten der Reserve 
Hahn gesagt haben. 


u nser Briefwechsel begann, als Sie gerade aus dem letzten 


Ihrem Kompaniechef tragen. In der Tat: Laut DV 17/1 (Ziffer 
11.2.1 und 11.2.4) ist es lediglich den im Grundwehrdienst 
stehenden Soldaten verboten, ein privates Kfz. am Dienstort zu führen. 

Diese Ärmeeangehörigen dürfen private Kfz. nur im Urlaub benutzen. 

. Damit aber ist zugleich den Soldaten auf Zeit und Berufssoldaten das 
generelle Recht gewährt, ihre Privat-Kfz. am Dienstort zu halten, ein 
‚Recht, das höchstens vom Minister für Nationale Verteidigung in einer 

prinzipiellen Neuregelung eingeschränkt werden könnte, Die DV 17/1 
verpflichtet auch die Dienststellen, Abstellplätze für Privat-Kfz. der Sol- 
daten auf Zeit und Berufssoldaten zu schaffen. : 

Übrigens: Gemäß der Dienstlaufbahnordnung § 21 und der dazu er- 
lassenen Durchführungsbestimmungen treten SaZ-Uffz. bereits unmittel- 
bar nach ihrer Bestätigung in ihre vollen Rechte ein. 

Eine ganz andere Frage dagegen ist, daß Soldaten auf Zeit natürlich 
auch während ihrer Dienstzeit der Straßenverkehrsordnung unterliegen. 
Verstöße wider sie werden geahndet, in besonders schweren Fällen mit 
dem Entzug der Fahrerlaubnis. 

Im Falle dieses Falles braucht sich dann allerdings niemand zu wundern 
und sich auf die ee zu een, 


17 as Sie da schwarz auf weiß besitzen, können Sie getrost — zu 





Gefreiter d, R. Hahn klagt: 
„Irotz Förderungsverord- 
nung habe ich doch wieder 
im Betrieb von vorne an- 
fangen müssen! Was sagen 
Sie nun?!“ 


Oberst Richter 
antwortet 


Unteroffizier Müller fragt: 
„Da schrieb die AR: Nach 
der DV 17/1 darf ein Sol- 
dat auf Zeit sein Privat-Kfz: 
mit zum Dienstort bringen. 
Mein Kompaniechef ist da 
anderer Meinung. Was ist 
denn nun richtig?” 


Ihr Oberst 








KONSTANTIN SIMONOW 


Wagemut— 


In den Nächten steht rings um Stalingrad roter 
Feuerschein. Und tagsüber brennen die Step- 
pen. Die Erde ist zerpflügt von Schützengräben, 
und neben den Erdwällen der Unterstände er- 
heben sich die Hügel von Massengräbern ge- 
fallener Soldaten. 

Hier kämpft und stirbt mancher, ohne zu wis- 
sen, wie das Dorf zur Linken oder der Bach zur 
Rechten geheißen, wohl aber wissend, daß 
hinter uns Stalingrad liegt und daß wir für die- 
sen Ort einstehen müssen. 

Hier muß durchgehalten werden auf Leben und 
Tod, um jeden Preis! Heute halten wir uns 
noch, ohne zu siegen, der Ruhm der Divisionen 
und Armeen, der Ruhm der ganzen russischen 
Waffen ist in diesen Feldern noch nicht ge- 
boren. Aber der Mut des Menschen bleibt immer 
Mut, und der Ruhm bleibt Ruhm, so teuer es 
die Armee und das Volk auch erringen! 

Ich sitze mit Semjon Schkolenko auf der har- 
ten, trockenen Steppenerde. Ebenso trocken wie 
diese Erde umweht der Steppenwind das son- 
nengebräunte ruhige Gesicht des Soldaten und 
sein ausgebleichtes blondes Haar. 

Ich frage ihn, wie das alles war. 

„Wie's war?“ wiederholt er die Frage nach- 
denklich und schaut bei der Erinnerung an die 
Ereignisse weit in die Steppe. 

Er spricht von seiner Heldentat ohne Hast, 
nachdenklich und ruhig. 

Es warfan einem Morgen. Der Bataillonskom- 
mandeur Koscheljow hatte Semjon Schkolenko 
zu sich gerufen und erklärte, wie immer ohne 
lange Reden und große Worte: 

„Eine Zunge muß beschafft werden!“ 

„Ich hole sie“, sagte Schkolenko. 

Er war in seinen Unterstand zurückgegangen, 
hatte die MPi überprüft. drei Trommeln voll 
Patronen an den Riemen gehängt und fünf 
Granaten fertiggemacht, zwei einfache Hand- 
granaten und drei Panzerhandgranaten. Dann 
hatte er sich umgeschaut. ein bißchen sinniert 
und noch einen Kupferdraht. den er in seinem 
Soldatentornister bereithielt. in die Tasche ge- 
steckt. Er mußte am Ufer entlanggehen. Ge- 
mächlich und sich oft umblickend trottete er 
davon. Ringsum war Stille. Schkolenko be- 


schleunigte seine Schritte und ging, um ein 
Stück Weg abzukürzen, direkt durch eine von 
niedrigem Gestrüpp bestandene Talsenke. Da 
tackte ein MG los. Irgendwo in der Nähe schlu- 
gen auch Kugeln ein, also nahm Schkolenko 
Deckung und blieb eine Weile regungslos da 
liegen. 

Er war unzufrieden mit sich. Diese MG-Garbe 
hätte ja nicht zu sein brauchen. Er sollte doch 
lieber durch dichteres Gebüsch gegangen sein. 
Nur um eine knappe Minute einzusparen, 
mußte er nun zehn Minuten draufgeben und 
einen Umweg machen. Er erhob sich und lief 
gebückt ins Dickicht. Eine halbe Stunde später 
hatte er bereits eine Schlucht hinter sich, und 
nun durchquerte er eine zweite. Gleich hinter 
dieser zweiten Schlucht standen drei Scheunen 
und ein Haus. Schkolenko ging in Deckung und 
robbte weiter. Wenige Minuten später war er 
schon bei der ersten «Scheune angelangt und 
äugte hinein. In der Scheune war es dunkel, es 
roch nach Feuchtigkeit. Über den lehmgestampf- 
ten Boden spazierten einige Hühner und ein 
Ferkel. An der Wand bemerkte Schkolenko 
einen kleinen Splittergraben und eine zwischen 
zwei Astlöchern ausgesägte Schießscharte, 
Neben dem Graben lag eine angebrochene, acht- 
los weggeworfene Schachtel deutscher Zigaret- 
ten. Also mußten irgendwo recht nahe Deutsche 
sein. Daran gab es keinem»-Zweifel mehr. Die 
nächste Scheune war leer. an der dritten, neben 
einem Heuschober, lagen zwei tote Rot- 
armisten. Daneben zwei Gewehre. Ihr Blut war 
noch frisch. 

Schkolenko versuchte in seinem Gedächtnis das 
Bild des Vorgefallenen zu rekonstruieren: Die 
Rotarmisten mußten von hier gekommen sein, 
in voller Größe und ohne in Deckung zu gehen, 
und der Feind hat sie von irgendwo dort drü- 
ben aus niedergeschossen. Ein solcher Tod aus 
Unvorsichtigkeit war Schkolenko geradezu ein 
Ärger. Wären sie mit mir gewesen, dann hätte 
ich sie nicht so laufen lassen, dachte er. Aber 
zum Nachdenken hatte er nun keine Zeit mehr, 
er mußte den Faschisten suchen. 

In der Talsenke stieß er auf einen von ae 
Wein überwucherten Pfad. Nach dem morgend- 


lichen Regen war die Erde noch nicht trocken, 
und so erkannte er auf dem Pfad frische Spu- 
ren, die in den Wald führten. Hundert Meter 
weiter erblickte Schkolenko ein Paar deutsche 
Stiefel und ein Gewehr. Er wundert sich, warum 
man die hier zuriickgelassen haben mochte, 
warf aber das Gewehr vorsichtshalber ins Ge- 
biisch. Die frische Spur führte in den Wald. 
Noch ehe er fiinfzig Meter weitergekrochen 
war, vernahm er einen Minenwerferabschuß. In 
großen Pausen folgten noch neun weitere 
Schüsse. Vor ihm lag dichtes Gestrüpp. Schko- 
lenko robbte dorthin und bog nach links ab, wo 
er eine unkrautüberwucherte Grube entdeckt 
hatte. Aus der Grube heraus konnte er zwischen 
den Wermutbüschen hindurchblicken und den 
ganz in der Nähe stehenden Minenwerfer, so- 
wie wenige Schritte weiter weg ein leichtes MG 
erkennen. Ein Faschist stand an dem Minen- 
werfer, während sechs weitere feindliche Sol- 
daten, im Kreise sitzend, aus ihren Koch- 
geschirren aßen. 

Schkolenko nahm seine MPi von der Schulter 
und wollte schon eine Garbe auf sie ab- 
schießen, änderte aber vernünftigerweise sei- 
nen Entschluß. Mit einer Garbe hätte er ja nicht 
alle zugleich töten können, und so wäre er in 
einen ungleichen Kampf verwickelt worden. 
Sorgfältig bereitete er eine Panzerhandgranate 
zum Gefecht vor. Er wählte diese Granatenart, 
weil die Entfernung zwischen seinem Ziel und 
ihm gering war und weil sie besser treffen 
mußte. Er handelte ohne Hast, denn Eile tat 
nicht not. Schließlich hatte er sein Ziel sicher 
vor Augen. Um nicht auszurutschen, stützte er 
sich mit der Linken auf den Boden der Grube, 
in der er stand, und warf die Granate, wobei 
er sich leicht aus seiner Hockstellung erhob. Sie 
traf mitten in die Gruppe. 

Als er sah, daß die sechs Mann unbeweglich da- 
lagen, der eine am Minenwerfer stehende Sol- 
dat aber verwundert auf den durch einen 
Granatsplitter verbogenen Lauf starrte, sprang 
Schkolenko auf,. ging direkt auf den Feind zu, 
den Blick fest auf ihn gerichtet, und bedeutete 
ihm durch ein Zeichen, er möge seine Parabel- 
lumpistole abnehmen und auf die Erde werfen. 
Mit zitternden Händen löste jener umständlich 
seine Parabellum und warf sie weit von sich. 
Dann trat Schkolenko, den feindlichen Soldaten 
vor sich herstoßend, mit ihm auf das MG zu. 
Das MG war entsichert. Mit einer Geste bedeu- 
tete Schkolenko dem Deutschen, er solle das 
MG schultern. Gehorsam beugte der andere sich 
nieder und nahm die Waffe auf. Nun hatte er 
keine Hand mehr frei. 

Ungeachtet der ernsten Situation mußte Schko- 
lenko lachen. Es kam ihm komisch vor, daß 
jener das MG mit eigenen Händen auf die 
sowjetische Seite hinüberbrachte. 

So begaben sie sich auf den Rückweg: Voran 
ging der Faschist mit dem huckepackgetragenen 
MG, und Schkolenko hinter ihm. Der andere 
ging langsam und strauchelte oft; er wider- 
setzte sich nicht, hoffte aber offenbar noch 
immer, jemandem zu begegnen, der ihm aus 
der Patsche helfen würde, und verzettelte so 
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einige Zeit. Schkolenko, der alles vorher Ge- 
schehene gemächlich getan, hatte es nun eilig. 
Ein Gefühl der Einsamkeit und Furcht, jeden 
Augenblick könnte ihn aus den Büschen ein 
Schuß von hinten treffen, wollte ihn nicht ver- 
lassen. Jetzt eilte er, so schnell als möglich zu- 
rückzukehren, und so stieß er den feindlichen 
Soldaten ungeduldig ins Kreuz. Am Kom- 
mandopunkt des Bataillons langte Schkolenko 
erst nachmittags an. Dort fand er außer Haupt- 
mann Koscheljow noch den Regimentskomman- 
deur vor. Schkolenko stieß den Gefangenen ein 
letztes Mal achtlos mit dem Gewehrkolben an 
und sagte bündig: 

„Da.“ 

Dann erst machte er in aller Form Meldung 
über seine Rückkunft. Der Regimentskomman- 
deur schüttelte ihm die Hand, musterte ihn von 
Kopf bis Fuß und trat dann, nachdem er ihm 
nochmals die Hand gedrückt, beiseite, um mit 
dem Bataillonskommandeur etwas zu bespre- 
chen. Ihr Gespräch währte ein Weilchen, und 
Schkolenko stand, geduldig wartend, abseits. 
„Gut“, sagte der Regimentskommandeur end- 
lich. „Seinen Auftrag“, und dabei wies er mit 
dem Kopf auf Hauptmann Koscheljow, „haben 
Sie erfüllt. Jetzt habe ich noch eine Aufgabe 
für Sie. Es gilt, herauszufinden, wo die übrigen 
feindlichen Minenwerfer stehen.“ 

„Wird gemacht“, erwiderte Schkolenko knapp 
und fügte hinzu: „Gestatten Sie eine Frage: 
Soll ich allein gehen?“ 

„Ja, Sie bleiben allein“, sagte Koscheljow. 
„Na schön.“ Schkolenko warf seine MPi wieder 
über die Schulter. 

„Erst ruhen Sie sich mal aus“, sagte der Regi- 
mentskommandeur. „Dann können Sie wieder 
losgehen.“ 

Als er zu den Funkern herantrat, zog Schko- 
lenko aus seinem Stiefelschaft einen Löffel 
hervor, setzte sich neben dem Kessel der Feld- 
küche nieder und begann eine Kohlsuppe zu 
löffeln. Er war müde und zufrieden, daß man 
ihm eine Ruhepause vergönnt hatte. Nach dem 
Essen drehte er sich eine Zigarette. Seit dem 
Morgen hatte er nicht geraucht, und nun 
schmeckte ihm die Selbstgedrehte um so bes- 
ser, vor allem in dem Vorgefühl, daß er vor 
dem Abend keine Rauchpause mehr haben 
würde. Dann setzte er sich nieder und wickelte 
seine Fußlappen neu. Die Füße schmerzten ihm. 
So saß er etwa eine halbe Stunde da. Dann 
warf er wieder die MPi über die Schulter und 
ging, ohne zusätzliche Granaten, wieder in der 
gleichen Richtung davon wie am Morgen. 


Jetzt schlug er allerdings einen Weg weiter 
rechts ein. näher zum Fluß, und er versteckte 
sich in den nahen Hainen und Büschen zu bei- 
den Seiten des Wegs. Den ersten Minenwerfer- 
Abschuß vernahm er nach 500 Metern. Er mußte 
eine lange Talsenke durchqueren und durch 
dichtes Haselgesträuch, dessen Zweige ihm 
Hände und Gesicht zerkratzten,kriechen. Minen 
kamen auf ihn zu und flogen dann weiter. Für 
einen Moment blieb er stehen und stellte sich 
im Geiste die Flugbahn der Geschosse vor und 
bestimmte die Richtung, aus der geschossen 
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wurde. Nach der Haselschlucht mußte er eine 
kleine Anhöhe überwinden, hinter der eine von 
dichtem Gehölz bestandene Niederung lag. 
Während er etwa 200 Meter dorthin kroch, ver- 
stummten die Minenwerfer. Der letzte Abschuß 
war jedoch ganz in seiner Nähe zu hören. 
Plötzlich erhob sich unweit von Schkolenko ein 
feindlicher Soldat in voller Lebensgröße. 
Semjon verbarg sich rasch und blieb etwa zehn 
Minuten so liegen. Als der andere verschwun- 
den war, kroch Schkolenko durch lichtes Ge- 
büsch weiter bis zu einem großen Busch, von 
dem aus er alle drei in der Schlucht stehenden 
Minenwerfer gut übersehen konnte. 
Ganz platt lag Schkolenko da und zog mühsam 
ein ‘Stück Papier unter sich hervor, auf dem er 
zwecks größter Genauigkeit den Standort der 
Minenwerfer aufzeichnen wollte. Doch in dem 
Moment. als er sein Vorhaben ausführen wollte, 
“gingen die sieben Soldaten, die bei den Minen- 
werfern standen, aufeinander zu. Sie setzten 
sich bei dem Schkolenko am nächsten stehen- 
den Minenwerfer nieder, ganze acht Meter von 
ihm entfernt. Nur einer von ihnen blieb in 
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größerem Abstand stehen und versuchte, auf 
einer Seite liegend, von der Brustwehr des 
Unterstandes aus irgendwohin zu telefonieren, 
konnte aber offensichtlich keine Verbindung 
bekommen. 

Daß die Faschisten so nahe an ihn herangerückt 
waren und nun dicht beisammen saßen, brachte 
Schkolenko auf einen tollkühnen Einfall. Er 
mußte aufzeichnen und später melden, wo die 
feindliche Batterie lag, und dann mußte die 
Artillerie diese Minenwerfer treffen, aber vor- 
erst saßen die Feinde noch immer ganz in sei- 
ner Nahe, und er hatte keine Granaten bei der 
Hand. Sein .Entschluß reifte blitzschnell, viel- 
leicht geschah das alles ruckartig. weil es ihm 
heute in einer ähnlichen Situation schon ein- 
mal geglückt war. So oder so — Schkolenko be- 
schloß. die Gegner allein zu erledigen. 

Im Liegen zog er die beiden Panzergranaten her- 
vor, dann langte er aus der Tasche das Stück 
Kupferdraht und band die beiden Panzerhand- 
granaten damit zusammen. Jetzt brauchte er 
sie nur noch zu werfen. Wieder wie beim vori- 
gen Einsatz stemmte er sich mit einem Arm auf 


die Erde, holte tief Luft und warf die Granaten. 
Aber die Waffen waren schwer. er wollte gleich 
zwei werfen und hatte seit dem Morgen schon 
einige Kraft verloren; schließlich war das ja das 
zweite Spähtruppunternehmen an diesem Tag. 
Also verfehlte er das Ziel um einen halben 
Meter. Er stellte das erst fest, als er sich platt 
hinwarf und er sogleich einen leichten Schlag 
an der Schulter verspürte. Als er, schon im Lie- 
gen, seine Schulter abtastete, hatte er Blut an 
der Hand. 

Er sprang auf und hielt, in voller Größe 
stehend, die MPi im Anschlag. Die Detonation 
war sehr stark gewesen, und die Feinde lagen 
wie auch beim vorigen Einsatz tot da, diesmal 
aber war keiner am Leben geblieben. Erst spä- 
ter regte sich der eine, der am Telefon geblie- 
ben war. Schkolenko trat auf ihn zu und stieß 
ihn leicht mit der Stiefelspitze an. Der Liegende 
wälzte sich auf die Seite, hob die Hände und 
redete drauflos, aber Schkolenko verstand in 
der Eile nicht, was er meinte. 

Neben dem Faschisten lag das Telefon. Schko- 
lenko mochte es nicht mitnehmen und stieß mit 
dem Stiefel einige Male dagegen und zerstörte 
es. Dann sah er sich um und überlegte, was 
man mit den Minenwerfern beginnen könnte. 
Plötzlich vernahm er etwa fünfundzwanzig 
Schritte von sich entfernt Geraschel. Die MPi 
gegen den Leib gepreßt, feuerte Schkolenko 
zwei Garben in diese Richtung ab, doch statt 
deutscher Soldaten kam ein ihm gut bekannter 
Rotarmist, der Soldat Satarow aus dem 
2. Bataillon, aus dem Gebüsch. Der war einige 
Tage zuvor von den Faschisten gefangen ge- 
nommen worden, Unrasiert und barfüßig, in 
bloßen Gamaschen stand er vor Schkolenko 
und schrie mit fremder Stimme, halb nach rück- 
wärts gewandt: 

„Es sind Unsere! Unsere Leute sind da!“ 

Ihm folgten noch sechzehn Mann aus dem Ge- 
büsch heraus. Alle waren ebenso wie Satarow 
halbnackt, mit Bartstoppeln und schrecklich 
anzusehen. Drei von ihnen bluteten, einen Ver- 
wundeten stützten die anderen beim Gehen. 
„Hast du geschossen?“ fragte Satarow. 
„Klar“, gab Schkolenko mit einem Kopfnicken 
zu. 

„Dann hast du die da verwundet“, erklärte Sa- 
tarow mit einem Wink auf die Verletzten. „Wo 
sind die anderen alle?“ 

„Ich bin allein“, antwortete Schkolenko. „Und 
was macht ihr hier?“ 

„Wir mußten uns ein Grab schaufeln“, berich- 
tete Satarow. „Zwei Faschisten haben uns mit 
MPis bewacht. Sowie sie die Detonation hörten, 
hauten sie ab. Und du bist wirklich ganz allein 
hier?“ A 
„Klar“, beteuerte Schkolenko und sah die 
Minenwerfer an, Es war keine Zeit mehr zu 
verlieren, das erkannte er vor allem in diesem 
Augenblick. Und dieser Uberlegung folgte ein 
weiterer rascher Entschluß. 

„Schnell, nehmt die Minenwerfer mit“, sagte er. 
„Wozu steht ihr hier nutzlos herum? Jetzt geht 
es heim zu den Unseren.“ y 

Einige Mann machten sich an den Minenwerfern 


zu schaffen und nahmen sie über die Schultern, 
die anderen stützten die Verwundeten. 

Jetzt hatte es Schkolenko aber wirklich eiliger, 
zurückzukommen als beim vorigen Einsatz, 
denn er konnte selbst noch nicht an seinen Er- 
folg glauben. Ihm dünkte, jede Zeitvergeudung 
müsse alles zunichte machen. Gebückt und ver- 
schlossen machte er sich auf den Weg, nur 
manchmal blieb er lauschend stehen und 
fingerte an der MPi herum. . 
Er ging hinter den von ihm aus der Gefangen- 
schaft Geretteten und sah die blutigen Wunden 
der Kameraden. Gut, daß ich keinen getötet 
habe, dachte er. Das konnte doch keiner wissen, 
ich glaubte, es wären Feinde. Und er wieder- 
holte das Gedachte laut, an den neben ihm 
gehenden Satarow gewendet. 
„Ist doch selbstverständlich“, 
schlicht. „Was denn sonst?!“ 
Der Faschist, der das Telefon bedient hatte, 
schritt verwundet, auf einem Bein hinkend und 
den verletzten Kopf festhaltend, zwischen den 
befreiten Rotarmisten vorwärts. Er preßte die 
flachen Hände gegen den Kopf und mußte ab 
und an stöhnen, vor allem, wenn er die halb- 
nackten blutenden Gestalten neben sich ansah. 
Vor fünf Minuten hatten sie sich noch das 
eigene Grab schaufeln müssen, und jetzt hatte 
er Angst vor ihnen wie vor auferstandenen 
Toten. Er fürchtete diese Männer anscheinend 
mehr als den bewaffneten Schkolenko. 
Eineinhalb Stunden später langten sie im 
Bataillon an. Schkolenko erstattete Meldung 
und hörte sich die Anerkennung des Haupt- 
manns an, dann trat er fünf Schritte beiseite 
und legte sich auf die Erde, alle Glieder von 
sich gestreckt. 

Die Erschöpfung überwältigt ihn mit einem 
Schlage. Mit offenen Augen betrachtete er die 
ringsum sprießenden Grashalme und es mutete 
ihn seltsam an,daß das alles wirklich geschehen 
war, was nun hinter ihm lag, daß er noch lebte 
und daß ringsherum Gras wuchs und alles noch 
so aussah wie am Morgen. 

Die Sonne versinkt hinter der Steppe, sie ist 
rot und glühend und von allen Seiten kriecht 
die südliche Dunkelheit heran. 

Lange blickt Scholenko in die nächtliche Steppe 
um sich herum. Sein Gesicht verrät Bitternis. 
„Was schauen Sie sich so um?“ frage ich ihn. 
„Ich seh’, wie weit er uns zurückgejagt hat, der 
Deutsche: Ziemlich weit hat er uns Beine ge- 
macht...“ 

Die Steppe ist von Gräbern durchwühlt, über 
der Ebene ragen die Erdwälle der Splittergrä- 
ben auf. Rundherum pfeifen und heulen Minen- 
werfersalven. Diese Erde rings um Stalingrad 
ist noch namenlos. 

Aber auch Borodino war einst nur im Moshais- 
ker Landkreis bekannt, es war lediglich ein 
Wort, aus einer ländlichen Gegend. Und dann 
ist es über Nacht zu einem bedeutungsvollen 
Wort für das gesamte Volk geworden... 


sagte Satarow 


(Erstmalig veröffentlicht in „Krasnaja Swesda“ 
vom 11.9. 42) 


Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 
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„Schön und gut, aber laß mich auf meinem Riibenfeld", sagte 
sie einst zu ihrem Mann. Als sie jüngst nach Oschatz kam, 
fuhr sie einer an: „Schubsen Sie doch nicht so, wir müssen 
hier Platz machen für ein Staatsratsmitglied." Da antwortete 
sie lächelnd: 


Von Gitta Flath 


„Else, du sollst morgen eine halbe Stunde frü- 
her in Berlin sein.“ — „Na, wer weiß“, antwor- 
tete Else Merke, „vielleicht hab’ ich was ausge- 
fressen und muß auf die Strafbank!“ 

Das war im Jahre 1963. Daran muß ich denken, 
als ich auf der Dorfstraße in Schenkenberg das 
Haus der Genossenschaftsbäuerin Else Merke 
suche. Im Sommer wäre es einfacher zu finden 
gewesen: In ihrem Garten sollen wunderbare 
Tulpen blühen, doch jetzt sehen sie alle gleich 
aus, die Gärten. 

Wie mag ihr damals zumute gewesen sein auf 
der ersten Reihe in der Volkskammer? Ab- 
geordnete der höchsten Volksvertretung war sie 
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schon fünf Jahre, doch nun war sie auf Emp- 
fehlung der DBD in den Staatsrat vorgeschla- 
gen worden und sollte vereidigt werden. 

Ich frage eine Frau nach dem Weg. „Merkes? 
Ja, die wohnen dort, das dritte Haus links.“ 
Else Merke ist mir keine Unbekannte. Ich bin 
ihr öfter begegnet, doch meist nur bei offiziel- 
len Anlässen. Und solche Begegnungen sind 
immer unbefriedigend, weil sie den Wunsch 
nach einem intensiveren Kennenlernen offen- 
lassen. Was für ein Mensch ist das, was ist das 
Besondere an dieser Frau, weshalb ist gerade 
sie Staatsratsmitglied und nicht vielleicht jene 
Frau, die mir den Weg gewiesen hat? 


Nun sehe ich auch die Tulpen, sie werden 
übrigens schon bald erblühen. Und dann öffnet 
sie selbst, lebendig und freundlich wie immer, 
obwohl eben erst von einer Krankheit genesen. 
Die Räume sind klein und niedrig, das Wohn- 
zimmer gemütlich eingerichtet. Ich rauche und 
höre ihr zu und überlege wieder: Was hat diese 
Frau besonderes an sich, daß sie ein solch hohes 
Vertrauen genießt? 

Ihre Art, den Kopf beim Sprechen ein wenig 
schräg zu halten und sich kleine Falten ins Ge- 
sicht zu lachen, gefällt mir. Sie spricht schnell, 
dabei die Silben ein wenig verschluckend. „Ja, 
ich weiß“, sagt sie lächelnd, „das muß ich mir 
abgewöhnen. Aber es fällt mir halt so schwer.“ 
Else Merke spricht auf Versammlungen, auf 
Konferenzen und natürlich auch im Staatsrat. 
„Wenn ich irgendwo ein Referat halten muß, 
kommt es vor, daß mich die Leute nicht so ganz 
ernst nehmen.“ Sie sagt es heiter. „Allerdings, 
bevor ich zu sprechen beginne“, fügt sie schnell 
hinzu. „Die Leute sind enttäuscht, wenn sie 
mich sehen. Sie stellen sich eine große, statt- 
liche Frau vor, und dann komme ich kleine Per- 
son.“ Sie lacht schon wieder. „Einmal sollte ich 
in Oschatz sprechen. Als ich aus dem Wolga 
stieg, sah ich eine drängelnde Menschenmenge. 
Ich schob mich durch, da sagte einer zu mir: 
‚Schubsen Sie doch nicht so, wir müssen hier 
Platz machen für den Referenten, der kommt 
sonst nicht durch.‘ ‚Ja‘, sagte ich, ‚dann lassen Sie 
mich mal durch.‘ An der Art, wie er auf mich 
herabsah, konnte ich seine ganze Enttäuschung 
ablesen. Ich lachte und sagte, er solle doch mit 
hineinkommen.“ 

Ich kann mir vorstellen, wie sie ihn angesehen 
hat, den Kopf zur Seite geneigt und lächelnd. 
Und ich kann mir auch vorstellen, daß sie nach 
ihrem Referat einen neuen Bewunderer gefun- 
den hat. ( 
„Allerdings“, fährt Else Merke fort, „wenn ich 
im Staatsrat sprechen muß, dann habe ich auch 
manchmal Herzklopfen.“ 


Leutnant Reinhold Merke und seine 
Genossen nach ihrer Rettungstat. Im 
Februar 1966 retteten sie mit ihrem 
Hubschrauber drei Jungen das Le- 
ben, als diese auf dem Ostsee-Els 
eingebrochen waren. 


Und trotzdem meldete sie sich zu Wort, als es 
um den Staatsratsbeschluß „Jugend und Sozia- 
lismus“ ging. Eigentlich hatte sie sich nicht 
darauf vorbereitet. Aber dann berichtete sie 
doch von den Jugendlichen ihrer LPG. 
Während ich ihr gegenübersitze, weiß ich plötz- 
lich, daß für diese Frau nichts uninteressant ist, 
Sie will alles wissen, möchte alles kennen, was 
im Leben passiert. Und daher mag es auch kom- 
men, daß man zu ihr sprechen kann wie zu 
einem Menschen, den man schon lange kennt, 
auch wenn man sie zum ersten Mal sieht. 

Die Art, wie sie spricht, wie sie lacht, wie sie 
sich bewegt, macht auch deutlich, daß sie 
Schwierigkeiten nicht scheut, daßsienicht immer 
in die Fußtapfen der anderen treten möchte. 
Ich weiß noch genau, daß es der Frauenaus- 
schuß in Schenkenberg war — dessen Vorsit- 
zende sie übrigens auch ist —, der als einer der 
ersten die Arbeitsplatzanalysen von jeder 
Bäuerin angefertigt hat, und ich weiß, wieviele 
Erleichterungen für die Bäuerin mit Hilfe des 
Ausschusses geschaffen wurden. Aber ich weiß 
auch, daß die Bäuerin Else Merke nun doch 
Sorgen hat mit den Frauen jener Genossen- 
schaften, die zum Kooperationsbereich Schen- 
kenberg gehören. Sie möchte, daß sie gleiche 
Erfolge erreichen wie die Schenkenbergerinnen, 
Und das eben ist Else Merke! Nicht nur an sich, 
sondern auch an den Nachbarn denkend. Und 
sie läßt sich auch nicht entmutigen, wenn sie 
im Wahnsinnstempo von einer Sitzung aus Ber- 
lin zu einer Bäuerinnenversammlung in die be- 
nachbarte LPG fährt und einen leeren Saal vor- 
findet. „Ja, aber wir haben dich doch angerufen, 
daß es ausfällt!“ Mit ihrer lächelnden Ruhe 


sagt sie dann: „Die Versammlung wird schon 
noch durchgeführt werden, eher gebe ich keine 
Ruhe!“ Und jeder weiß, wie ernst sie das meint. 
Oder wenn einer der Vorsitzenden die Frauen 
nicht ernst genug nimmt und vom Frauenför- 
derungsplan lediglich das Datum ändert, ich 
glaube, dann kann sie ernstlich böse werden. 





Denn nichts haßt sie mehr als Gleichgiiltigkeit. 
als ein Sich-Treiben-Lassen. 


Und ich weiß, daß sie dabei eine gute Unter- 
stützung hat: Ihren Mann Helmut Merke. seit 
15 Jahren LPG-Vorsitzender von Schenkenberg. 
Zwar lästern die Leute im Dorf: „Na, fährt 
deine Else wieder nach Berlin? Mußt du wohl 
heute Abend stramm stehen und Bericht erstat- 
ten, damit sie es morgen auswerten kann.“ Aber 
im Grunde wissen alle, daß sie beide gemein- 
sam ihre Ideen zu Taten werden lassen können. 
Bis auf feine Unterschiede allerdings. Ich hatte 
sie nach der schlechten Straße gefragt. die ins 
Dorf führt. und ob sie da nicht einmal etwas zu 
unternehmen gedenke. 


„Ja“, sagt sie und legt ihr Gesicht in lauter 
kleine Lachfalten, „das ist die Angelegenheit 
des Bezirkstagsabgeordneten Helmut Merke. 
da mische ich mich nicht ein.“ 


Ich sehe mich in ihrem Zimmer nach Büchern 
um. Vergeblich. Ich frage sie danach. „Wir ha- 
ben sie alle oben in unserem Arbeitszimmer. 
Ich lese gern. Gotsche zum Beispiel oder Jobst 
oder Herbert Otto, aber ich komme selten dazu. 
Und einer von uns studiert immer. Erst begann 
mein Mann. Als er 1948 aus Kriegsgefangen- 
schaft heimkam, war er ein völlig anderer als 
der, den ich kannte. Er hatte die Antifa-Schule 
besucht. Und seitdem hat er nie aufgehört zu 
lernen. Damals. 1948, wohnten wir in Stendal. 
Ich ging zum Bauern arbeiten. Unsere beiden 
ältesten Söhne, heute ist der eine Leutnant bei 
den Luftstreitkräften und der andere Elektri- 
ker in der LPG. und dann kamen später noch 
zwei Jungen, aber die gehen noch zur Schule... 
ja also damals interessierte ich mich überhaupt 
nicht für Politik. Mein Mann erzählte mir auf 
dem Rübenfeld vom Kapitalismus und Impe- 





rialismus. Ich sagte damals: .Sch6n und gut. 
aber laß mich damit in Ruhe. laß mich auf mei- 
nem Rübenfeld‘, weil er immer sagte, ich würde 
schon noch mal eine Schule besuchen. Ohne daß 
ich es bemerkte, hat er mich mit hineingezogen.” 
Sie lächelt bei dem Gedanken an ihr früheres 
Leben. Ihr Mann wurde Kreissekretär der DBD, 
und eines Tages trat auch sie ein in die DBD 
und half ihrem Mann sogar, andere zu über- 
zeugen. 

„Es war zu Weihnachten in jenen Jahren des 
Anfangs. Wir hatten uns nichts zu schenken. 
Mein Mann sagte, ihm könnte ich eine große 
Freude bereiten. wenn ich ihm fünf neue An- 
träge für die DBD schenkte, Und da bin ich los. 
am Heiligen Abend noch.“ 


Und so ist sie zu jener Frau geworden, Schritt 
für Schritt. Sie kann sich die Funktionen gar 
nicht alle merken, die sie im Laufe der Jahre 
innehatte: Stadtverordnete, Elternbeirat, DFD- 
Landesinstrukteurin, im VdGB und im Kon- 
sum. 

1951 haben die Merkes eine Neubauernstelle in 
Schenkenberg übernommen. Und 1952 setzte 
sich Else Merke hin und schrieb einen Brief an 
Walter Ulbricht: ‚Es sei die Zeit gekommen, 
da man übergehen solle zur genossenschaft- 
lichen Produktion; sie selber habe erlebt. wie 
sinnlos es sei mit den Großraummaschinen auf 
den Handtuchfeldern.‘ So waren sie und ihr 
Mann bei den ersten, die in Schenkenberg die 
LPG gründeten. 

„Und dann studierte er. Ich .werde ihm nicht 
nachstehen. dachte ich und habe erst den Fach- 
arbeiterbrief gemacht und dann den Meister- 
brief. Das war sogar erst voriges Jahr. Mein 
Mann ist inzwischen Diplom-Landwirt und will 
jetzt noch seinen Doktor machen. Da will ich 





es wenigstens bis zum Staatlich geprüften Land- 
wirt bringen.“ 

„Wissen Sie“, fährt sie fort, „schon als Kind bin 
ich gern in die Schule gegangen. Meine Eltern 
hatten in Ostpreußen einen kleinen Hof. Und 
wenn sie zum Markt fuhren. mußte ich das Vieh 
versorgen und mich in der Schule entschuldigen. 
Wenn Sie wüßten, wie schwer mir das gefallen 
ist. Ich habe so gern gelernt. Mit 14 war es 
sowieso aus. Und deshalb hole ich das jetzt 
nach.“ 

Hat mir nicht jemand gesagt, diese Frau sei 
Großmutter? Aber diese flinke, lebendige Frau, 
die viel jünger aussieht. als sie ist, hat so gar 
nichts gemein mit den Vorstellungen, die man 
sich von einer Oma macht. 


„Doch“, sagt sie. „Ich bin Oma. Ich war gerade 
mit einer Delegation, die Walter Ulbricht lei- 
tete, in Sibirien, als ich von meinem Glück er- 
fuhr.“ 

Das war übrigens nicht ihre einzige Auslands- 
reise. Sie war in Kopenhagen, in Bulgarien, in 
Jugoslawien, in der CSSR. Ich weiß nicht mehr, 
wer es war. aber irgend jemand hat erzählt, daß 
sie fast überall. wo sie hinkam, großen Ein- 
druck gemacht hat, die kleine, selbstsichere 
Frau. die so gar nicht wie eine Bäuerin aussah. 
Und je länger ich ihr gegenübersitze, desto 
mehr kann ich das begreifen. 

Ich wollte sie zwar nicht nach ihren Staats- 
geschäften fragen. aber nun muß ich es doch 
tun. 

„Ja, wissen Sie“, beginnt sie. „Das ist nicht viel 
zu erzählen. Außer den Sitzungen, über deren 
Wichtigkeit ich Ihnen nichts zu sagen brauche, 
fahre ich viel in der Republik herum. Ich hab 
vier Patenkreise,, um die ich mich besonders 


kümmere, und ansonsten schreiben mir die 
I 


Als sie am Baikal 
spozieren ging... 
links Else Merke, rechts der Vor- 
sitrende des Exekutivkomitees des 


Gebietssowjets für Londwirtschaft, 
Grizenko. 


... wurde sie Omo. 


Die Merkes mit ihrem Enkel. 


Menschen aus der ganzen Republik. Sie schrei- 
ben über Schönes, sie schreiben aber meist von 
ihren Sorgen. Meistens geht es um nicht ein- 
gehaltene Bestimmungen, um nicht beachtete 
Gesetze, um die Verletzung des Prinzips der 
Demokratie. Dann kläre ich das an Ort und 
Stelle. Aber auch solche Dinge kommen vor: 
Mir schreibt ein junges Madchen, das vier Jahre 
Lehrerin studiert hat, daß die LPG sie nun 
nicht weglasse. Nach dem LPG-Statut ist die 
LPG im Recht. Aber wiederum muß der Vor- 
stand doch auch richtig mit seinen Mitgliedern 
arbeiten und sie entsprechend ihren Wünschen 
und Fähigkeiten einsetzen. Die Gleichberechti- 
gung muß man manchmal eben noch durchset- 
zen helfen. 

In vielen Fällen muß ich aber auch das Ver- 
trauen zu den örtlichen Organen stärken. Man- 
che denken, wenn es der Staatsrat regelt, ist das 
Ergebnis anders; dabei kann der sich auch nur 
an Gesetze halten. Aber wissen Sie“, unterbricht 
sie sich selbst, „bei solchen Gesprächen wie 
jetzt und auch bei Unterhaltungen mit Jugend- 
lichen muß ich daran denken, was mir einmal 
Budjonny sagte...“ 

Als ich erstaunt aufblicke, lächelt sie und sagt: 
„Ja, als ich in Moskau war, habe ich ihn ken- 
nengelernt. Ich bat die Dolmetscherin, mich 
vorzustellen. Das ist kein Problem, sagte sie. 
Wir unterhielten uns dann etwas, ich bewun- 
derte seine vielen Orden, und dann sagte er: 
‚Obwohl ich viele Kriege mitgemacht habe und 
beinahe so etwas wie eine legendäre Personbin, 
muß ich sagen: Im Frieden lebt es sich besser!‘ “ 
Als ich wieder auf der Straße stehe, weiß ich, 
daß es der Lebensinhalt dieser Frau ist, allen 
Menschen zu helfen, ihr Leben richtig zu leben 
und gut einzurichten, sich nützlich und ande- 
ren nahe zu fühlen, 





ie dunkelgrüne 20-Pfennig- 
Marke kam im Januar 1954 in 
einer Auflage von zwei Mil- 
lionen Stück heraus, Folglich 
liegt ihr Katalogwert (unge- 
braucht) heute nur 105 Pfen- 
nige über dem Nennwert. Für 
einen Philatelisten also kein 
Prunk- oder Prachtstück. Und 
noch weniger eine postalische 
Seltenheit, die es verdiente, an 
die Spitze einer Sammlung ge- 
stellt zu werden. 


Unterwachtmeister Rüdiger 
Kreß, 25, tat es dennoch. Er 


1729. G.E.LESSING - 1954 


DEUTSCHE 
DEMOKRATISCHE REPUBLIK 





setzte sie voran — und 
fügte ihr ein Wort hinzu: 
„Man muß Soldat sein für sein 
Land; oder aus Liebe zu der 
Sache, für die gefochten wird.“ 
Was Gotthold Ephraim Les- 
sing, dessen Bild die Marke 
zeigt, den Major von Tellheim 
vor 224 Jahren zu seinem 
Wachtmeister sagen ließ, regte 
den Unterwachtmeister von 
heute an, in dieser Richtung 
auf philatelistische Motivsuche 
zu gehen. 


Doch nicht nur das. 


„Es begann“, erzählt er, „als 
ich in ,Minna von Barnhelm‘ 
diesen Satz zum ersten Mal 
gehört hatte. Ich war gerade 
drei Monate bei der Armee. 
Als Wehrpflichtiger. Die Worte 
gingen mir immer wieder 
durch den Kopf. Vorher hatte 
ich nie ernstlich über den Sinn 
meines Soldatseins nachge- 
dacht. Nun war der Denk- 
anstoß gegeben. Er provo- 
zierte Fragen, Solche, die ich 
mir selber stellte, und solche, 
mit denen ich zu anderen 
ging. Vor allem hatten die 
Parteimitglieder ein offenes 
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Ohr für meine Probleme. Es 
war zweierlei, was dabei her- 
auskam: Meine Verpflichtung 
als Soldat auf Zeit und auch 
meine Motivsammlung, mit 
der ich inzwischen wiederum 
anderen Genossen Denk- 
anstöße und Stoff für interes- 
sante politische Gespräche ge- 
geben habe. Ich freue mich. 
daß ich auf diese Weise mit- 
helfen kann, daß andere das 
tun, was auch ich getan habe: 
Stellung zu beziehen, sich po- 
litisch klar zu engagieren und 
Partei zu ergreifen für un- 
sere souveräne sozialistische 
DDR.“ 


Politisches Engagement. 


Wozu braucht es der Soldat? 
Reicht es nicht, wenn er seine 
Maschinenpistole kennt, weiß, 
wie er den Panzer zu fahren 
hat und die Kanone zu rich- 
ten? Gibt es nicht eher, wie 
Gefreiter Horst Mons, 20, 
meint, ein „Zuviel“ an poli- 
tischer Schulung und Erzie- 
hung? Sollte man da, dem 
Vorschlag des Unteroffiziers 
Klaus Puhl, 21, folgend, nicht 
besser „einen Pflock zurück- 
stecken“? 


Damit ist zwar keine ausge- 
sprochen philatelistische Frage 
aufgeworfen. Aber sicher eine, 
die interessiert — und zu der 
Briefmarken nicht schlechthin 
nur illustratives Beiwerk sein 
können. 


Vielleicht erkundigen wir uns 
erst einmal nach dem Gegen- 
stand, von dem hier die Rede 
ist. Es besteht kein Zweifel, 
daß Marx und Engels Politik 
machten, als sie im gemein- 
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samen Gedankenaustausch das 


' „Kommunistische Manifest“ 
schrieben. Jedoch ist Politik 
wohl nicht nur, wie Soldat 


Joachim Thomasius, 19, meint, 
„wenn sich zwei Menschen 
über politische Dinge unter- 
halten“. Vielleicht erübrigt 
sich die Frage gar. Denn nach 
Ansicht des Soldaten Hensen 
Kaiser, 23, gibt’s „überhaupt 
nichts Unpolitisches“. Präziser 
äußert sich Unteroffizier 
Manfred Hörnig, 23, wenn er 
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darunter „die Lehre vom 
Staatswesen und den staat- 
lich-gesellschaftlichen Angele- 
genheiten“ versteht. Um es 
ganz genau zu machen, wollen 
wir uns jedoch an Lenin hal- 
ten, der die Politik als „Teil- 
nahme an Staatsangelegenhei- 
ten, Verwaltung des Staates, 
Bestimmung von Form, Auf- 
gaben und Inhalt der Tätigkeit 
des Staates“ deflnierte. 


So wie es einerseits treusor- 
gende Familienväter und an- 
dererseits Rabenväter gibt, 
verkörpert auch „Vater“ Staat 
— je nach Klassenlage — die- 
sen oder jenen Typ. Er kann, 
wie bei uns, ein Staat der Ar- 
beiter und Bauern sein, des 
werktätigen Volkes also, oder, 
wie zwischen Rhein und Elbe, 
ein Staat der Monopole, der 
volksfeindlichen Kräfte also. 
Demzufolge ist, wie Ober- 
matrose Gerd W. Küntzel, 22, 
sagt „Politik Klassenkampf — 
entweder darauf gerichtet, die 


Herrschaft der feindlichen 
Klasse zu stürzen oder die 
eigene zu halten und zu 
festigen.“ 

„Klingt ja ganz schön“, wiegt 
Matrose Jürgen Jagielski, 19, 
skeptisch den Kopf. „Aber 
wozu mit Politik beschäfti- 
gen — als kleiner Mann kann 
man da ja sowieso nichts än- 
dern.“ „Politik“, erklärt auch 
Stabsgefreiter Rainer Ludwig, 
22, „ist was für Politiker, nicht 
aber für den einfachen Mann 
auf der Straße.“ 


Einige Gegenfragen. 


Wer eigentlich hat im Novem- 
ber 17 in Rußland die Revo- 
lution gemacht? Der „große 
und allmächtige“ Zar oder der 





„kleine Mann“ im Smolny und 
die von ihm und seiner Partei 
geführten „kleinen Männer“ 
am Tor des Winterpalais? Wer 
hat, wie kein „großer“ Poli- 
tiker es vermocht, die junge 
Sowjetmacht gegen eine Welt 
voller Feinde verteidigt und 
aus einem der rückständigsten 
Länder dieser Erde jenen 
Staat gemacht, dessen Bürger 
als erste in den Kosmos flo- 
gen? Und wer hat, um in den 
eigenen vier Wanden zu blei- 


40, Jahrestag der Großen 
Sozialistischen 
Oktoberrevolution 
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‘ 
ben, zwischen Elbe und Oder 
die „großen“ Herren vonStahl 
und Chemie und Rittergut da- 
vongejagt und in zweiund- 
zwanzig Jahren aus einem 
geistigen und materiellen 
Trümmerhaufen das in aller 
Welt bestaunte „Wunder“ DDR 
geschaffen? Walter Ulbricht 
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allein? Oder ist das nicht 
vielmehr unser aller Werk, 
das von Millionen „kleiner“ 
Männer und Frauen? Wo- 
gegen geifern denn unsere 
Feinde? Doch nicht gegen 
Stahl und Chemie und hohe 
Hektarerträge an sich, sondern 
dagegen, daß wir es „gewagt“ 
haben, sie in Volkes Hände zu 
nehmen, und daß sich bei uns 
ein eigenes, sozialistisches 
Staatsbewußtsein entwickelt 


hat! Was stört sie denn? Doch , 


nur, daß wir das Wort von 
Ludwig Börne wahrgemacht 
haben: „Es hat immer, solange 
die Welt besteht, Reiche und 
Arme gegeben, predigen uns 
die Moralphilister. Gut, so 
wollen wir einmal einige 
Abwechslung in die Welt- 
geschichte bringen.“ 

Und gerade das haben wir ge- 
tan, weil es das Entscheidende 
-ist. „Eben das ist es auch, was 
mich froh und stolz macht, 
hier zu leben“, bekennt Flie- 
ger Harald Kuhn, 21. Ergän- 
zend bemerkt Soldat Werner 
Ahrens, 25: „Meine Eltern 


Vil Parteitag der SED 
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haben mir von früher erzählt. 
Die schweren Jahre des Nach- 
kriegs sind mir selbst noch 
dunkel in Erinnerung. Und 
aus Büchern weiß ich, wie es 
vor 20, 21 Jahren hier ausge- 
sehen hat. Unser Land ist 
wieder schön geworden und 
reich; es ist in der Welt ge- 
achtet. Wir haben nicht nur 
wiederaufgebaut, sondern vie- 
les neu geschaffen. Oft aus 
dem Nichts heraus. Uns geht 
es gut und wir wissen, daß es 
uns mit der Vollendung des 
Sozialismus noch besser gehen 
wird. Die Deutsche Demokra- 
tische Republik ist meine Hei- 
mat, mein Vaterland. Hier ge- 
höre ich hin und nirgend 
anderswo.“ 


„Vor allem aber“. betont Ka- 
nonier Bernhard Särbisch, 23, 
„ist der vielzitierte ‚kleine‘ 
Mann bei uns zu einem großen 
Mann geworden. Er hat die 
Macht. Und darauf kommt es 
ja wohl in allererster Linie 
an. Was hier geschieht und 
wie es geschieht, bestimmen 
wir selber. Wir machen un- 
sere eigene Politik, und eine 
bessere als alle Berufspoliti- 
ker der deutschen Vergangen- 
heit zusammengenommen. 
Jüngster Beweis: Der VII. Par- 
teitag der SED. Aus alledem 
gibt es für mich nur eine 
Schlußfolgerung: Diesem mei- 
nem Staat will ich als Soldat 
treu, zuverlässig und auf- 
opferungsvoll dienen. Es gibt 
nichts Besseres, wofür es sich 
lohnte, die Waffe zu tragen.“ 


Wir fragten nach dem politi- 
schen Engagement. Fragten, 
warum es nötig sei. 


Manches wurde gesagt. Die 
erste Zusammenfassung mag 
der Dichter geben. In, diesem 
Fall Helmut Preißler mit sei- 
nem Song vom Klassenein- 
maleins: „Das weiß seit 
Adams Zeiten schon daskleine 
Kind: Wer keinen Standpunkt 
hat, schwankt wie ein Rohr 
im Wind. Wer zwischen Fron- 
ten steht, ist beider Seiten 
Feind. Wer die Entscheidung 
scheut, ist dümmer als er 
meint. Ein weiches Rückgrat 
bringt den sichern Tod! Und 
nur, wer das erkennt, kommt 
nicht in Not.“ 


Mit weichem Rückgrat ist die 


allseitige Stärkung unserer 
Republik, ist die Vollendung 
des sozialistischen Aufbaus 
nicht zu erringen. Und am 
wenigsten ist eine Bewußt- 
seins-Spondyloseder Gefechts- 
bereitschaft des Soldaten zu- 
träglich. „Kämpfen ist gut“, 
sagte schon Nikolaj Ostrows- 
ki. „Man muß nur wissen, 
wofür man kämpft und gegen 
wen.“ Eben darauf kommt es 
an. Und in diesem Sinne er- 
klärten auch 89% von 162 be- 
fragten Genossen, daß die Be- 
herrschung des Waffenhand- 
werks allein noch nicht den 
sozialistischen Soldaten kenn- 
zeichne; zuallererst sei ein 
fester Klassenstandpunkt von- 
nöten und die Erkenntnis vom 
Sinn des Soldatseins in un- 
serem Arbeiter-und-Bauern- 
Staat. Sie bekräftigen damit 
den Gedanken von Admiral 
Waldemar Verner, daß „das 
eindeutige Bekenntnis zur 
Deutschen Demokratischen Re- 
publik für den Soldaten der 
Nationalen Volksarmee das A 
und O seiner Gefechtsbereit- 
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schaft“ ist. Unweit vom Bran- 
denburger Tor sichert Gefrei- 
ter Klaus M., 22, die Staats- 
grenze zu Westberlin. „Gerade 
hier vorn muß man wissen, 
wo man steht. Wofür und 
gegen wen. Grenzsicherung ist 
zweierlei: Eine politische und 
eine militärische Aufgabe. 
Und es ist ein Kampfeinsatz, 
bei dem man dem Gegner fast 
auf Tuchfühlung gegenüber- 
steht. Da darf es keine Halb- 
heiten geben. Da muß man 
seinen eigenen -Standpunkt 
immer wieder überprüfen und 
ihn auf diese Weise immer 
fester ausbauen. Deswegen 
sehe ich bei meinen Posten 
zuerst auf das Herz und den 
Kopf, und dann erst auf seine 


Hände, was er mit ihnen zu 
vollbringen vermag. Denn das 
Waffentechnische und das 
Taktische läßt sich schnell er- 
lernen, wenn er seinen Platz 
gefunden hat und seinen 
Dienstals Klassenauftrag sieht 
und erkennt.“ 


„Zunächst einmal“, meint Ka- 
nonier Siegbert Rachlow, 23, 
„muß doch der Mensch für 
sein Tun und Handeln ein 
Motiv haben. Gut, ich kann 
zwar auch ein mittelprächtiger 
Soldat sein, weil ich mir den 
Urlaub nicht verscherzen will 
und Unannehmlichkeiten ver- 
meiden möchte. Das mag viel- 
leicht ein Motiv sein, mit dem 
ich mich eine Zeit lang recht 
und schlecht über die Runden 
rette. Aber wie wird es in 
einer ernsten Bewährungs- 
situation sein — dann, wenn 
es hart auf hart geht? Wären 
die Kämpfer der Internatio- 
nalen Brigaden in Spanien so 
halbseiden gewesen, dann hät- 
ten sie wohl niemals so stand- 
haft und aufopferungsvoll 
gegen die faschistische Über- 


25 DEUTSCHE 
Pa 


ATIINII4 IHISILYUNOWIG 


2 
D 
aN 
= 
X 
an 
co 
~ 
= 
w 
u 
x 
ma 
fe 
ml 
© 
© 
x 
A 





macht kämpfen und bestehen 
können, Und es war doch nicht 
nur die Stärke der Waffen, die 
der Sowjetarmee den Sieg 
über den Faschismus brachte, 
sondern zugleich auch die 
Stärke der sowjetischen 
Kämpferherzen. ihre Moral, 
ihre innere und äußere Stand- 
haftigkeit! Ich glaube: Nur, 
wenn wir völlig eins sind mit 
unserer Republik und in ihr 
unser sozialistisches Vaterland 
— also uns selbst! — erkennen, 
nur dann werden wir unsere 
militärischen Pflichten erfül- 
len können.“ 


Die Thälmann-Kolonne 


Lent a Seventeen fr gad 
M dee Yeamnchen Berets. WM. 


1 ® HANS RAHLE 1899-1947 





Für kaum einen Frontabschnitt 
des Klassenkampfes hat das 
Brecht-Wort solche Giiltigkeit 
wie für den des Soldaten: 
„Wenn wir nicht das Über- 
menschliche leisten, sind wir 
verloren. Wenn wir nicht tun 
können, was niemand von uns 
verlangen kann, gehen wir 
unter. Unsere Feinde warten 
darauf, daß wir müde werden. 
Wenn der Kampf am erbit- 
tertsten ist, sind die Kämpfer 
am müdesten. Welche Kämp- 
fer zu müde sind, die verlie- 
ren die Schlacht.“ 


Also heißt es wach sein und 
wachsam, und dabei zu be- 
denken: Die DDR, unser so- 
zialistisches Vaterland, ist 
Ausgangspunkt und Prüfstein 
all unseres Denkens und Han- 
delns. Denn, so sagte Admiral 
Waldemar Verner: „Alles, was 
wir sind, sind wir in ihr und 
durch sie geworden. Alles was 
wir vollbracht haben, galt die- 


sem, unserem sozialistischen 
Vaterland. Alles, was wir be- 
sitzen, danken wir ihm. All 
unser Werden hängt ab von 
ihm — und von uns, seinen 
Gestaltern. All unser Wirken 
soll auch in Zukunft dem Va- 
terland des Volkes. unserer 
souveränensozialistischen DDR 
gelten.“ 


Ihr 


Koe Htut Frutag 


MITARBEIT: Unterfeldwebel d, R. 
Jürgen Bley, Leutnant Wolfgang 
Matthees, Stabsmatrose Rolf Geb- 
hardt, Feldwebel d. R. Manfred 
Brenner, Soldat Hans-Joachim Sieb- 
randt, Oberleutnant Gerd Krause, 
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DieHelden 


vonGAFIN 


OLEG IGNATJEW 


Cafin ist eine Insel. Zwar ist sie so klein, daB 
man sie nur auf einer sehr genauen Landkarte 
von „Portugiesisch“-Guinea finden wird. Fragt 
man aber einen beliebigen Einwohner des Lan- 
des, ob er von Cafin gehört habe, so erhält man 
ganz bestimmt ein „Ja“ zur Antwort. Cafin ist 
ein Symbol der Standhaftigkeit und des Mutes. 
An den Bewohnern dieser Insel nimmt sich das 
ganze Volk, das gegen die portugiesischen 
Unterdrücker kämpft, ein Beispiel. 

Wenn vom offenen Meer die Flut kommt, über- 
schwemmt das Wasser die flachen Ufer und 
dringt tief in die Insel ein, die mächtigen 
Stämme alter Bäume umspülend. In etwa zwei 
Meter Höhe über der Wasseroberfläche sind an 
den unteren Ästen der Waldriesen Netze aus 
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Schnüren befestigt, „Macas“ genannt. In ihnen 
schlafen die Einwohner der Insel — meist 
Frauen, Kinder und Greise. Wehrfähige Män- 
ner sieht man selten. Sie bewachen die Küste 
oder kämpfen woanders in der Armee oder in 
den Partisanenabteilungen. Ihre Angehörigen 
aber bleiben ständig auf Cafin. Je nach der 
Jahreszeit pflanzen sie Reis oder ernten ihn; 
und nachts legen sie sich in die Hängematten 
und schlafen über den strudelnden Wagser- 
fluten. : 

Die Insel wurde vor fiinf Jahren befreit. Wer 
Cafin in seinen Handen hat, der kontrolliert die 
Gebiete im Süden des Landes. Diese Gebiete 
aber liefern reiche Reisernten — Ernten, mit 
denen die Truppen der Volksarmee und die Be- 


Karte: Eis 


wohner der befreiten Gebiete versorgt werden. 
Den Portugiesen ist das natürlich bekannt. Des- 
halb versuchten sie wiederholt, die Insel mit 
Unterstiitzung durch die Luftwaffe zuriickzu- 
erobern. 

Besonders erbittert waren die Kampfe im Jahre 
1964. Im Tiefflug brausten Flugzeuge tiber die 
Insel. Dörfer brannten nieder, und zahllose 
Bauern wurden getötet. Zugleich näherten sich 
Boote mit Landungstruppen. 

Die Verteidiger der Insel waren den Feinden 
zahlenmäßig weit unterlegen. Doch sie hielten 
stand und wehrten sämtliche Angriffe ab. 
Schließlich jedoch drohte der Durst sie zu be- 
siegen. Da krochen die Kinder von Cafin nach 
vorn, in den Händen Konservendosen mit Was- 
ser, sorgsam bemüht, keinen Tropfen von dem 
kostbaren Naß zu verschütten. 

So hielt das kleine Häuflein der Verteidiger 
mehrere Tage und Nächte aus, in Stellungen, 
die so angelegt waren, daß sie von der Flut 
nicht erreicht werden konnten. Im Schutze des 
Waldes kochten die Frauen Reis und brachten 
ihn bei feindlichem Beschuß unter unendlichen 
Schwierigkeiten zu den Kämpfern. 

Die Insel ergab sich nicht, und die Kolonial- 
söldner, von den Freiheitskämpfern nur „Tu- 
gas“ genannt, mußten den Angriff schließlich 
abbrechen. Allerdings gingen sie nicht, ohne 
vorher jede Hütte auf Cafln aus der Luft dem 
Erdboden gleichgemacht zu haben. 


Im Juli 1965 starteten die Portugiesen einen 
neuen Überfall, der ebenfalls am Widerstands- 
willen der Freiheitskämpfer scheiterte. Aller- 
dings flel in jenen Kämpfen auch Brema Ca- 
mara, der Politkommissar der Insel, ein Lieb- 
ling der Bevölkerung. Zudem waren wiederum 
sämtliche Häuser zerstört worden. Nun be- 
schlossen die Inselbewohner, ihre Behausungen 
nicht wieder aufzubauen. Sie zogen in den 
Wald um, begnügten sich mit ihren „Macas", 


Einen weiteren heftigen Versuch, sich Cafins 
zu bemächtigen, unternahmen die „Tugas“ im 
Mai 1966. Wieder warfen Flugzeuge ihre tod- 
bringende Last, und wieder schlugen die Insel- 
bewohner die anlandenden Feinde zurück. Bei 
diesem Gefecht wurde eine Frau, die ihr Kind, 
der Landessitte gemäß, auf dem Rücken trug, 
durch einen Bombensplitter getötet. Das Kind 
blieb jedoch unverletzt. Dieses Jungen nahm 
sich die Führung der PAIGC an („Afrikanische 
Unabhängigkeitspartei für Portugiesisch-Gui- 
nea und die Kapverdischen Inseln“). Er wurde 
„der kleine Sohn der Partei“. 

Die neue Ernte steht bevor. Tagsüber ziehen 
die Einwoher von Cafin auf die Reisfelder. 
Von Zeit zu Zeit werden durch den vom Ozean 
herüberwehenden Wind Wolken von Asche 
über den niedergebrannten Dörfern aufgewir- 
belt, schmerzhafte Erinnerungen in den Herzen 
weckend. Doch wenn die Sonne am Horizont 
versinkt, nehmen die Frauen ihre Kinder und 
gehen in den Wald, um die Nacht in den „Ma- 
cas“ zwischendenBaumstämmen zu verbringen. 
Die Kämpfer der Volksarmee aber schließen 
. kein Auge. Sie wachen an der Küste Cafins. 


An drei Fronten, in „Portuglesisch"- 
Guinea, Angola und Mozambique, 
wächst der bewaffnete Widerstand 
gegen die portugiesischen Koloniali- 
sten. In „Portugiesisch"-Guinea hat 
die Befreiungsbewegung fast die 
Hälfte des Landes befreit und kämpft 
bereits im Küstengebiet, knapp 50 km 
von der Hauptstadt Bissau entfernt, 
In Mozambique weitete sich der be- 
waffnete Kampf auf zwei Fünftel des 
Territoriums aus, und in Angola tru- 
gen Einheiten der Befreiungsarmee 
die Kampfhandlungen in ein weiteres 
großes Gebiet, nach Moxico. 

Das Salazar-Regime in Lissabon ist 
gezwungen, in „seinen“ afrikanischen 
Kolonien zur Zeit 120 000 Angehörige 
der regulären Armee sowie der Polizei 
in ständiger Einsatzbereitschaft zu 
halten. Außerdem wirbt es direkt in 
den Kolonien unter Europäern und 
einheimischen korrumpierten Kräften 
für „Freiwilligenkorps“, als „örtliche 
Reserve“. 

Das kleine und ökonomisch rückstän- 
dige Portugal wäre schon seit langem 
nicht mehr in der Lage gewesen, sich 
in Afrika zu behaupten, wenn es nicht 
die Unterstützung anderer NATO- 
Länder erhalten würde. Unter ihnen 
schiebt sich der Bonner Staat unüber- 
sehbar an die erste Stelle vor. West- 
deutschland liefert den Portugiesen 
für ihren hektischen Kampf zur Ret- 
tung ihrer zusammenbrechenden Ko- 
lonialherrschaft erhebliche Mengen 
verschiedenen Kriegsmaterials und 
leistet direkte technische Militärhilfe 
als Gegenleistung für dos „Verständ- 
nis”, das die Salazar-Regierung den 
Bonner Wünschen nach Errichtung von 
Luftstützpunkten auf. portugiesischem 
Boden entgegenbrachte. Dabei stört 
es den einen ebensowenig wie den 
anderen, daß vom Treuhänderaus- 
schuß der Vereinten Nationen, in 
einer Resolution über die portugiesi- 
schen Kolonien, ausdrücklich n 
wurde, Waffen an Portugal zu liefern, 
die in Afrika eingesetzt werden könn- 
ten. = TOs. 
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Elektronenstrahl schweißt 


Erstmalig wurde auf der diesjährigen Leipziger 

“Frühjahrsmesse ein Elektronenstrahl-Schweiß- 
aggregat vom Typ ES/300 gezeigt. Es ermöglicht 
das zur Zeit modernste Schweißverfahren und 
wurde in Gemeinschaftsarbeit zwischen dem 
Forschungsinstitut Manfred v. Ardenne und dem 
VEB Hochvakuum, Dresden, entwickelt. 


Stratosphären-Pfeil? 


An phantastisch anmutenden Plänen für ein 
Stratosphärenflugzeug arbeiten britische Kon- 
strukteure. Das „Traumflugzeug“ soll in 60000 m 
Höhe mit 19000 km/h — also 15facher Schall- 
geschwindigkeit — fliegen können und dennoch 
mit seiner Hohlflügelkonstruktion einfacher und 
wirtschaftlicher sein als Überschallflugzeuge für 
geringere Flughöhen. 


Halbautomatischer Lasthaken 


Um die Zeiten für das An- und Abhängen von 
Lasten an Transporthubschraubern zu verrin- 
gern, ist in England ein halbautomatischer Last- 
haken entwickelt worden. Der Haken trägt 
6000 engl. Pfund, das sind 2721,5 kg. Der Steue- 
rungsvorgang wird durch ein rotierendes Se- 
lenoid und einen exzentrisch gelagerten Me- 
chanismus besorgt. Ein Mikroschalter bewirkt 
die Auslösung, wenn die Last den Boden be- 
rührt. 





Rettungs-Schaum 


Rettungsfloße aus porendichtem Schaumplast 
mit einem Nylonüberzug werden aus Norwegen 
bekannt. Die von der Firma Tangen produzierten 
„schwimmenden Inseln“ sind unsinkbar und 


tragen bis zu 20 Personen, Sie sind auch weit- 
aus leichter als herkömmliche Rettungsboote, so 
daß mehr Rettungsmittel denn je auf einem 
Schiff mitgeführt werden können. 





Raketen-Pistole 


Eine Raketen-Pistole (GYROJET) ist von der 
amerikanischen Firma MB Associates in San 
Remo (Kalifornien) auf den Markt gebracht 
worden. Das Gerät verschießt ungelenkte Mi- 
niatur-Raketen, die einen Schub von 381 m/s er- 
halten. Im Innern des GYROJET befindet sich 
fester Raketentreibstoff in Stabform, der mit 


` einer Verzögerungssubstanz überzogen und mit 


einem Zündhütchen versehen ist. Der Schuß 
wird durch einen Schlagbolzen ausgelöst. Das 
Geschoß ist patronenförmig, aus Stahl und hat 
eine Masse von 11,98 g. Versuche ergaben, daß 
aus etwa 30 m Entfernung ein Zielkreis von 
510 mm getroffen wurde. 


Superbreite Reifen 


In der UdSSR und anderen Ländern erschienen 
in jüngster Zeit Beiträge von Wissenschaftlern, 
die überbreiten Reifen mit ellipsenförmigem 
Profil eine große Zukunft voraussagen. Sie seien 
fahrgünstiger und materialsparender als die 
bisher üblichen Zwillingsreifen. Besonders für 
geländegängige Fahrzeuge seien sie geeignet. 
Außerdem soll dadurch auch der Treibstoffver- 
brauch um 5-10 Prozent gesenkt werden, 


Atom-Luftschiff 


Ein durchgearbeitetes Projekt zum Bau eines 
Atomluftschiffes, das 500 Personen und umfang- 
reiche Fracht befördern kann, veröffentlichte 
der Grazer Ingenieur Veress, Für das Stau- 
strahltriebwerk, das dem 324m langen Luft- 
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schiff eine Geschwindigkeit von 400 km/h geben 
soll, sei ein Atomreaktor erforderlich, der gleich- 
zeitig auch die Heliumfüllung anheizt, womit 
das Schiff beliebig manövrierfähig sei und 
wochenlang ohne Nachtanken in der Luft blei- 
ben könne. 


Lack gegen glitschige Planken 


Ol- und sGureverschmierte Fußböden und glit- 
schige Schiffsplanken werden durch einen PC- 
Anstrich aus Wolfen rutschfest. Der noch nasse 
Lack wird mit einem groben Siliciumkarbid be- 
streut, Nach vier Stunden wird die gewünschte 
Farbschicht aufgespritzt, und im Verlauf weite- 
rer 48 Stunden entsteht eine rutschfeste Ober- 
fläche von guter Härte und Elastizität. 


Ferngesteuerte Zugmaschinen 


Ferngesteuerte Zugmaschinen und Trecker für 
alle Zwecke will bis 1980 der kanadische Wis- 
senschaftler Machardy produktionsreif ent- 
wickelt haben. Empfindliche Apparaturen sollen 
eine Programm- oder Schaltpultsteuerung aus 
einer entfernten Zentrale ermöglichen. 


Ohne Schiffswelle 


Die schwere und kostspielige Antriebswelle von 
Schiffsschrauben durch eine hydraulische Kraft- 
übertrogung zu ersetzen, befürworten sowjeti- 
sche Wissenschaftler vom Institut für Wasserver- 
kehr in Gorki. Der neue. Antrieb erwies sich bei 
Erprobungen als materialsparend, zuverlössig 
und wartungsleicht. 





Ein-Mann-Hubschrauber 


Hörer des 5. Lehrjahres der Militärakademie 
„A. Zapotocky“ in Prag entwickelten einen Ein- 
Mann-Hubschrauber, der die Bezeichnung 
Aeron XA-66 erhielt. Der Hubschrauber hat 
einen zweiblättrigen Rotor von 6,12 m Durch- 
messer. Angetrieben wird er von einem 65-PS- 
Motor, Typ Walter-Mikron Ill, der auch die Sta- 
bilisierungsschraube bewegt. Als Höchstge- 
schwindigkeit wurden 165km/h erreicht. Die 
Reisegeschwindigkeit beträgt 110km/h. Die 
Reichweite beträgt 200 km. Der künftige Ein- 
satz soll in der Aufklärung, Feuerleitung und 
auch im Kurierdienst bestehen. 
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OBERSTLEUTNANT (ING.) M. NOWIKOW, MOSKAU e id 
Die Feuertaufe der OIA 


Sowjetische Konstrukteure schufen eine Waffe, die in der Welt einmalig ist. 











28. Juni 1941. 


Es schießt die Batterie... Mit langem Feuerschweif verlassen die Raketen- 
geschosse die Rohre. Die bekämpften Ziele sind unrettbar verloren. 





Seit sechs Tagen stehen die 
sowjetischen Armeen im Ver- 
teidigungskampf gegen die 


- wortbrüchigen deutsch-faschi- 


stischen Aggressoren. Die Front 
braucht jeden Mann. Die Of- 
fiziersschulen haben ihre Ab- 
solventen zur Truppe entlas- 
sen. Einer unter ihnen ist der 
Artilleriehauptmann Iwan 
Fljorow, der bis zum Aus- 
bruch des Krieges an der 
Dshershinski-Artilleriehoch- 
schule studierte. Der 28. Juni 
ist „sein“ Tag... 

Der Chef der Artillerie der 
Roten Armee, General Abo- 
renkow, hat ihn zu sich be- 
fohlen: „Genosse Hauptmann, 
mit heutigem Tage sind Sie 
zum Chef der ersten selb- 
ständigen Batterie der reak- 
tiven Artillerie ernannt, der 
Befehl wurde bereits unter- 
zeichnet." 

Fljorow antwortet gefaßt sein 
„Ich diene der Sowjetunion“. 
Der General bemerkt jedoch 
an seinem Gesichtsausdruck, 
daß er ihm eine Erklärung 
schuldet. 

„Sie sind erstaunt, verständ- 
lich, denn die Waffe, die Sie 
erhalten, ist unsere jüngste. 
Sie werden sie schnell ken- 
nenlernen müssen. Sie wer- 
den über eine Feuerkraft ver- 
fügen, die bisher noch nie- 
mand in ihrem ganzen Aus- 
maß erfuhr. Ihnen wird ein 
Militär- und Staatsgeheimnis 
großer Wichtigkeit anvertraut. 
Ihre Batterie ist der Grund- 
stein einer neuen Waffengat- 
tung.“ 

Der neugebackene Batteriechef 
wird mit Oberstleutnant Kri- 
woschapow, dem Vertreter des 
Hauptstabes, und mit einem 
Spezialisten der Verteidi- 
gungsindustrie bekannt ge- 
macht. die ihm als Berater 
zur Seite gegeben werden. 
Ein paar Tage lang machen 
sich der Hauptmann und seine 
Artilleristen. durchweg aus- 
gesuchte Leute, die von den 
verschiedensten artilleristi- 
schen Ausbildungszentren nach 
Moskau kommandiert waren, 
mit der Technik der neuen 
Werfer bekannt. Danach geht 
es an die Front. Fünf ZIS-6, 
serienmäßige LKW der lau- 
fenden Produktion, waren mit 
den Abschußeinrichtungen 
versehen worden. Eine122-mm- 
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sozialistischen. Armeen — z. B. in der Polnischen Armee — im Einsatz steht. 
Auf dem Foto ist die Aufhängung der Geschosse gut zu erkennen. 


Haubitze, zum Einschießen 
der Batterie, gehört mit zur 
Batterie. 

Am 14. Juli müssen sich der 
Batteriechef und sein Berater 
im Stab der Westfront mel- 
den. 

General Kariofili erläutert 
ihnen die Lage: „Der Eisen- 
bahnknotenpunkt Orscha ist 
voll von Militartransporten 
des Gegners. Gegen dieses 
Ziel ist ein massierter Schlag 
zu führen. Ferner sind Sal- 
ven auf die Übergänge des 
Gegners am Dnepr und an 
der Orschitza zu legen.“ Die 
Stunde der Feuertaufe ist 
nahe. 

Die Werfer werden aus der 
Deckung gezogen und in 
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Feuerstellung gebracht. Die 
Unterlagen sind erarbeitet, die 
Zugführer melden Feuerbe- 
reitschaft. Um 15.15 Uhr gibt 
Fljorow das erste Kommando: 
„Salve — Feuer!* 

Mit ohrenbetäubendem Heu- 
len jagen die Raketen von 
den Leitschienen, schwarzer 
Qualm verfinstert die Stel- 
lung. Kurz darauf detonieren 
die Thermitgeschosse im Ziel. 
Die Salven fegen mitten in 
Truppenansammlungen, ja- 
gen Munitionszüge in die Luft, 
setzen Treibstoffbehälter in 
Brand. Die Panik vergrößert 
noch das Inferno. Drei Tage 
lang brennen die Bahnanla- 
gen Orschas. Die erste reaktive 
Werferbatterie der Sowjet- 


armee hat die Feuerprobe 
glänzend bestanden. 

Von dieser Stunde an jubel- 
ten die Soldaten ihren Waffen- 
gefährten der Artillerie zu, 
wenn sie sie mit ihren Fahr- 
zeugen kommen sahen. Die 
Werfer erhielten von ihnen 
den Kosenamen „Katjuscha' 
Der Feind setzte alles daran, 
die verderbenbringende Bat- 
terie außer Gefecht zu setzen. 
Sie demoralisierte seine Trup- 
pen. die in dem Glauben ge- 
nährt waren, die Russen hät- 
ten keine guten Waffen. Aus 
erbeuteten Unterlagen der Fa- 
schisten geht hervor, daß sie 
von der Existenz der „Kat- 
juscha“ keine Ahnung hatten. 
So war in einem Befehl des 
OKW vom 11. August 1941 fol- 
gende Weisung enthalten: „Die 
Russen besitzen ein automa- 
tisches Vielrohr-Geschütz. Die 
Zündung der Geschosse er- 
folgt elektrisch. Der Abschuß 
ist mit Qualmentwicklung ver- 
bunden. Über die Erbeutung 
derartiger Geschütze muß un- 
verzüglich Meldung erstattet 
werden!“ Und in einem Ar- 
meebefehl vom 25. August 1941 
heißt es: „Truppenteile mel- 
deten, die Russen haben eine 
neue Art von Geschützen ein- 
gesetzt, deren Geschosse mit 
Raketentreibstoff arbeiten. 
Glaubwürdigen Meldungen zu- 
folgekönnen diese in zwei bis 
fünf Sekunden eine größere 
Anzahl Granaten abfeuern. 
Jede Feststellung solcher Ge- 
schütze ist dem Chef für che- 
mische Kriegführung beim 
OKW sofort zu melden!“ Auf 
die „Katjuscha* wurde regel- 
recht Jagd gemacht. Nach dem 
Schlag von Orscha flogen deut- 
sche Kampfflugzeuge 20mal 
an einem Tage den Raum der 
Feuerstellung an, konnten die 
Batterie jedoch nicht treffen. 
Ihre Beweglichkeit ermög- 
lichte einen ständigen Posi- 
tionswechsel. Flugblätter des 
OKW versprachen den deut- 
schen Soldaten Belohnung, 
Auszeichnung und selbst Ent- 
lassung in die Heimat, die 
eine ,„Katjuscha* erbeuten. 
Fallschirmjäger wurden abge- 
setzt, um die Batterie zu foto- 
grafieren und zu vernichten. 
Alle diese Aktionen scheiter- 
ten an der Beweglichkeit und 
Taktik der sowjetischen Artil- 


leristen. Mehrmals war Fljo- 
rows Batterie in einen Kessel 
geraten, aber sie schoß sich 
jedesmal wieder frei. Ende 
Oktober 1941 wurde sie. bei 


Wjasma wiederum eingekes- 


selt. Mangels an Geschossen 
mußten die Männer um Haupt- 
mann Fljorow die Werfer 
sprengen und sich in Gruppen 
durchschlagen. Hierbei fand 
der erste Batteriechef der 
reaktiven Artillerie der So- 
wjetarmee den Heldentod. Die 
Batterie aberhatte längst ihre 
Nachfolger gefunden. Von 
Monat zu Monat wuchs die 
Zahl der Werfer, aus der Bat- 
terie waren Abteilungen und 
Regimenter geworden. 

Im Frühling 1945 besiegelten 
sie an der Seite der anderen 
Waffengattungen in Berlin das 
Ende der faschistischen Bar- 
barei. 

Seitdem erhielt die legendäre 
„Katjuscha“ viele Nachkom- 
men. Sie dokumentieren den 
steten Aufwärtsweg der so- 
wjetischen Militärtechnik. 


Die Geburtsstunde der sowjeti- 
schen Gardewerfer; wie die 
„Katjuschas“ im militärischen 
Sprachgebrauch genannt wer- 
den, schlug 1938. Nachdem 
nach jahrelangen Versuchen 
— zuerst im Leningrader Loa- 

. borotorium für Gasdynamik, 
dann imWissenschaftlichen For- 
schungsinstitut für Rückstoßaon- 
triebe — die Raketengeschosse 
einsotzreif waren und als Luft- 
Luft-Raketen verwendet wur- 
den, erwog man auch ihren 
Einsatz ols Artilleriegeschosse. 
Die erste Mehrladevorrichtung 
auf LKW-Chassis entstand 
Ende 1938 für 132-mm-Raketen. 
Ein Jahr darauf wurde der Pro- 
totyp der späteren „Katjuscha”, 
der Werfer BM-13 konstruiert. 
Nach vielen Versuchen und Er- 
probungen war das Gerät im 
Juni 1941 einsatzfertig. Am 
21. Juni verabschiedete die 
Sowjetregierung den Beschluß 
über die Einführung der neuen 
Woffe in die Rote Armee. 
Versuche, die Abschußeinrich- 
tungen auf leichte Panzer (T-40 


Modernste reaktive Werfer, das sind 
die Nachkommen der „Katjuscho” 
aus dem zweiten Weltkrieg. Zu ihnen 
zählen (von oben nach unten) der 
weitreichende Werfer BM-28, der 
auch in unseren Artillerieeinheiten 
eingesetzte Typ BM-24, der sechzehn- 
rohrige BM-14 sowie der daraus ent- 
wickelte Werter der Luftlandetruppen 
BM-14 mit Spreizlafette. 


und T-60) zu montieren, wur- 
den bald follengelassen, da 
sich der geländegängige LKW 
besser eignete. 

Der BM-13 (BM = bojewoja 
maschina-130 mm) mit 16 Leit- 
schienenfolgte schon imAugust 
1941 der Typ BM-8 (mit 80-mm- 
Geschossen), der 36 Raketen 
in einer Salve verschießen 
konnte. Wenig später wurde 
die Anzohl seiner Leitschienen 
auf 48 erhöht. 

Die günstige Paarung von 
großer Wirksamkeit und ein- 
facher Konstruktion brachte 
immer bessere Muster hervor. 
In den Nachkriegsjahren ent- 
standen die Typen BM-14, 
BM-20, BM-24, BM-28, BM-31, 
die mit Spreizlafette versehe- 
nen 8- bzw. 16rohrigen BM-14 
der sowjetischen und polni- 
schen Luftlandetruppen sowie 
ein 40rohriger Typ, der 1965, 
am 7. November, erstmals vor- 
geführt wurde. Er ist eine 
Artilleriewoffe für Flachenziele, 
die in der Welt ihresgleichen 
sucht. 
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„WEITERMACHER“ im All 


HEINZ MIELKE, "Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Tagtäglich sind einige tausend Menschen an 
den verschiedensten Punkten der Erde damit 
beschäftigt, nach einem international gültigen 
Schema die Parameter des Wetters (Luftdruck, 
Temperatur, Feuchtigkeit, Wind, Wolkenbe- 
deckung und -arten u.a.) zu bestimmen. Diese 
Messungen und Beobachtungen werden zu ge- 
nau festgelegten Zeitpunkten angestellt. Die 
Ergebnisse der einzelnen meteorologischen 
Stationen werden über einen ausgedehnten Ap- 
parat von Funk- und Fernschreibverbindungen 
regionalen oder internationalen Zentralen über- 
mittelt. Aus der Analyse dieses umfangreichen 
Materials erarbeiten schließlich die Meteorolo- 
gen ihre Unterlagen für die allgemeine Wetter- 
vorhersage sowie für spezielle Hinweise wie z. B. 
Flugwetterdienst oder Unwetterwarndienst. 
Obwohl in den letzten Jahrzehnten der Auf- 
wand für die meteorologischen Dienste in aller 
Welt stark zunahm, blieb die Ausgangsposition 
der „Wettermacher“ aus naturbedingten Grün- 
den außerordentlich unbefriedigend. Die Ur- 
sache lag vor allem in der Abhängigkeit der 
Vorhersagegenauigkeit von der Dichte des 
Beobachtungsnetzes. Die sehr komplexen und 
daher komplizierten Zusammenhänge im Wet- 
tergeschehen machen es unbedingt erforderlich, 
daß zur Beurteilung einer bestimmten zeitlichen 
Wettersituation und ihrer Änderungstendenzen 
möglichst weiträumige und zugleich detaillierte 
Wetterinformationen vorliegen. Die Dichte der 
Beobachtungsstationen ist jedoch zwangsläufig 
auf dem Meer weitaus geringer als auf der 
festen Erdoberfläche. Da die Erde aber be- 
kanntlich zu zwei Dritteln von Wasser bedeckt 
ist und außerdem, wie man erkannte, die mei- 
sten der wetterbestimmenden Vorgänge über 
dem Meer ihren Ursprung haben, mußte man 
unbedingt danach trachten, diese Lücken zu 
schließen. 

Die Erweiterung des Informationsnetzes durch 
bemannte Stationen auf oder über dem Meer 
(Wetterschiffe, Langstrecken-Wetterflugzeuge) 


und in schwer zugänglichen sowie wenig besie- 

delten Gegenden (z. B. Arktis, Antarktis), stieß 

sehr bald auf ökonomisch kaum zu überschrei- 

tende Grenzen. So ging man vor einigen Jahren 

dazu über, automatische Wetterstationen als 

kompakte technische Einheiten zu entwickeln 

und diese dann in den zu überwachenden 

Gebieten auszusetzen. Dieser Weg erwies sich 

als gangbar und im einzelnen auch als außer- 

ordentlich nützlich, dennoch ließ sich damit die 

allgemeine Situation der Wetterüberwachung 

kaum wesentlich verbessern. 

Eine Aussicht auf eine durchgreifende Verbesse- 

rung bahnte sich erst an, als es möglich wurde, 

künstliche Satelliten um die Erde kreisen zu las- 

sen. Mit Hilfe dieser Raumflugkörper' konnte 

erstmalig daran gedacht werden, „von außen" 

und dazu noch global in jeden Winkel der irdi- 

schen „Wetterküche“ hineinblicken zu können. 

Dazu mußte allerdings für derartige Wetter- 

satelliten zunächst das Problem möglichst klei- 

ner, leichter und dennoch hochleistungsfähiger 

Fernsehübertragungsgeräte gelöst werden. 

Hinzu kamen die recht komplizierten Probleme 

einer optimal ökonomischen Ausnutzung der 

Kamerasichtfelder durch eine enstprechende ` 
Wahl der Bahnlage sowie der Anordnung der 
Kameraobjektive in bezug auf die stabilisierte © 
Lageorientierung des Satelliten. Im Normfall 
wird ein MeBsatellit durch Drall in seiner Bahn- 
lage so stabilisiert, daß er seine Orientierung - 
zum Fixsternhimmel während eines Erdumlaufes 
ständig beibehält. Daher wendet er der Erde 
laufend andere Seiten zu, und man muß sich 
somit schon einige Gedanken über das dadurch 
bedingte Verhalten der Sichtfelder von starr ein- 
gebauten Kameras machen. Die Bedeutung der 
Bahnlage (Neigung der Bahnebene zum Erd- 
äquator) läßt sich ebenso leicht einsehen. Ein 
direkt über dem Erdäquator umlaufender Satel- 
lit würde bei jedem Umlauf nur einen mehr oder 
weniger breiten Streifen beiderseits des Äqua- 
tors erfassen können, während ein Pol-Pol- 
















Satellit, in Abhängigkeit von Umlaufzeit und 
Erdrotation, nach einer gewissen Zahl von Um- 
läufen einen Überblick über die gesamte Erd- 
oberfläche verschaffen kann. Allgemein verwen- 
det man daher Satelliten mit großer Bahn- 
neigung. 

Man war sich allerdings von Anfang an darüber 
klar, daß der Einsatz von Wettersatelliten eine 
völlig  andersartige Beobachterposition ergab, 
als es der klassischen meteorologischen Methode 
entsprach. Das wesentliche an dieser neuen 
Position war, daß nicht mehr unmittelbar im 
Wettergeschehen die entsprechenden physika- 
lischen Parameter, sondern lediglich aus einer 
allerdings weitraumigen Wolkenverteilung und 
-struktur Schlüsse auf die wetterbildenden Vor- 
gänge in der Troposphäre gezogen werde 
konnten. Daher kam es zunächst darauf a‘), 
neue Auswertungsverfahren zu finden uid 
grundlegende Studien an den übermittel $ 
Wolkenverteilungsbildern zu treiben, Nun /ist 
aber gerade das Bild der Wolkenverteilung "ind 
-struktur ein aufschlußreicher Indikator fu /die 
Wettervorgänge, so daß gegenwärtig ta /äch 
lich schon außerordentlich wertvolle B 
zur Wetteranalyse aus Satelliten-Wolk 
abgeleitet werden können. Besonders 
chend ist ihre Bedeutung zweifellos 
wetterwarndienst. Beispielsweise erm 
die seit 1960 im Einsatz befindliche: 
satelliten der USA einen so erfolgrei 
warndienst vor den im westatlant' 
karibischen Raum entstehenden Hu 
schon nach etwa vier Jahren mit de 
lenkte Schadensverhütung einges 





men cer gesinte Entwicklungs- und Betriebs- 
dec d dies> Wettersatellitenprogramms ge- 
ar, 


gensatz z ı den auf reine Bildübertragung 
‘ttersatelliten der USA, führten 














ein wesentlich umfassenderes 
trachteten danach, die reinen 


» und der Atmosphäre in ver- 
alängenbereichen zu ergän- 
ege läßt sich ohne Zweifel 
ırgehendes Bild von den Zu- 
“ammenhdnger 2i der Wetterbildung er- 
angen, Der am 28, Februar 1967 gestartete und 
n einer mittler:n 3ahnhöhe. von rund 625 km 
umlaufende „Ko mc 144" verfügt beispielsweise 
neben den Anla.\en tur Fernsehbildtibertragung 
über Geräte fü U tersuchungen im Infrarot- 
bereich sowie üb >r a dere StrahlungsmeBappa- 
raturen. Weiterhin be ;itzt er Geräte zur Messung 
des Erdmagnetfe des ‚Die bei früheren Einsätzen 
von StrahlungsiieBs ıtelliten der „Kosmos”- 
Serie gesammelten t fahrungen sprechen ein- 
deutig dafür, da3 vo allem die komplizierten 
Wechselwirkungen zw :chen den variablen Ein- 
flüssen der Sonnenstre lung und den geophysi- 
kalischen Erscheiliung n sehr komplex erfaßt 
werden müssen, w n das Wettergeschehen 
bis in seine Feir verstehen lernen will, 
Aus diesem Gruri arden solche universell 
ausgerüsteten We ‘terse elliten immer mehr an 
Bedeutung erlang :n. 
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Eine Reportage von Rolf-Peter Bernhard 


Buschige Weiden. windmüde Birken, ein knie- 
tief verschlammter Pfad. 

Ein paar hundert Meter voraus Gittermasten. 
Auf dem einen eine Funkmeßantenne. In den 
Antennenseilen faucht der Sturmwind. 

Der Signalgast sucht mit dem Glas die See ab, 
den Küstenstreifen, den Luftraum, das Hinter- 
land. Nichts darf seinen Augen entgehen. 
Sechs Stunden Wache, sechs Stunden unent- 
wegt stehen, sechs Stunden höchste Konzentra- 
tion... 

Auf der Fahrstraße ist es ruhig. Ein Kühlschiff 
auf Westkurs, ein Küstenmotorschiff, die 
Fähre. Das ist für Stunden alles. Die stürmische 
See läßt die kleineren Schiffe, die Fischerei- 
flotte, Schutzin den Häfen suchen. 

In der Wechselsprechanlage schnarrt es. 
»KFZtnahert sich auf Ostkurs“, meldet die Zen- 
trale. „Beobachtung aufnehmen .. .“ 

„Habe verstanden“, quittiert der Signalgast. 
Ostkurs. Das Schiff kommt aus der Sonne, aus 
jenem glitzernden Streifen See, der die Augen 
schmerzhaft blendet. 

Millimeter um Millimeter rückt Obermatrose 
Knefel das Fernrohr, verändert die Vergröße- 
rung, hebt sie wieder auf. 

Er kann das Ziel nicht ausmachen. 

„Haben Sie Ziel aufgefaßt?“ schnarrt es aus 
dem Lautsprecher. Der Signäler verneint. „Be- 
fehlen Sie Ihrem ‚Max‘, Ziel zu orten.“ 

Der Gast greift zum Telefon. 


Meter unter der Erde. Sechs Stunden hinter 
dicken Betonmauern. Verbunden mit der 
Außenwelt nur durch die Wechselsprechanlage, 
das Telefon und den kreisrunden Sichtschirm. 
Wenige Wochen noch fehlen, dann hat Stabs- 
matrose Paul Ficker seine drei Jahre herum. 
Die Zeit ist wie im Fluge vergangen, vor allem 
die erste Hälfte, als er direkt bei der Volks- 
marine diente. 

Aber auch an den gevierteilten Tag eines 
Grenzmatrosen hat sich der dreiundzwanzig- 
jährige Elektriker längst gewöhnt. Sechs Stun- 
den Wache, sechs Stunden Bereitschaft, sechs 
Stunden Wache, sechs Stunden Bereitschaft, 
achtundvierzig Stunden wachfrei... 

Das Telefon rasselt. 

„KFZ unbekannter Nationalität auf Ostkurs“, 
spricht der Signalgast vom Beobachtungsturm 
seinen „Max“ an. „Optisch nicht zu orten. Er- 
warte Peilung.“ 

Paul Ficker hockt sich vor das Sichtgerät. Mit 
sicheren Augen beobachtet er das Geschehen 
auf See. 





1 Kriegsfahrzeug. 


Nur wenige Schiffe im Auffassungsbereich der 
Funkmeßstation. Nur eines mit Ostkurs. 

Ein Kriegsschiff? . 

Die Geschwindigkeit ist für ein Kriegsfahrzeug 
zu gering. Das Schiff macht höchstens acht See- 
meilen. Will es sich als Frachter tarnen? Vor 
allem die „Westgermanen“ täuschen gern. Eine 
halbe Stunde laufen sie mit achtzehn Meilen, 
dann wieder zwanzig Minuten mit nur vierzehn 
Meilen, oft gar mit läppischen Kümo?-Knoten. 
Oder sie versuchen sich an einen Frachter zu 
hängen. 

Paul Ficker zeichnet das Ziel aufs Planschett. 
Dann liest er die Marschgeschwindigkeit von 
der Tabelle. . 


Wenig später kennt der Mann auf dem Be- 
obachtungsturm den präzisen Standort des ge- 
meldeten Kriegsschiffes, seinen genauen Kurs, 
seine errechnete Geschwindigkeit. 

Dann auch kann er es optisch ausmachen. 
„Verdammt! Wieder so ein Hilfsschiff. Schwer 
zu bestimmen, diese Kähne.“ 

Heinz Knefel mustert die Aufbauten, 
nach Erkennungsmerkmalen. 

„Kein Zweifel. Ein Versorger der Volksmarine.* 
Der Signalgast geht an das UKW-Gerät. 

Das Schiff meldet sich nicht. 

„Hundertelf, hundertelf, hundertelf, hundert- 
elf. Hier Delphin, hier Delphin, hier Delphin. 
Kommen.“ 

Der Gast wiederholt seinen Spruch. Einmal, 
zweimal. Da meldet sich der Genosse auf dem 
Schiff. 

Mit Rotstift trägt der Matrose die Daten in die 
Kladde. Dann legt er den Hebel der Sprech- 
anlage herum. Er meldet sein Beobachtungs- 
ergebnis an die Zentrale. 

Diebenachbarte Küstenbeobachtungsstelle greift 
in die Arbeit ein. Das Schiff befindet sich unter- 
dessen auch schon in ihrem Sichtbereich. 


sucht 


„KFZ ist ein Versorger der Volksmarine“, ver- 
ständigt Heinz Knefel seinen „Max“. 

Paul Ficker atmet auf. 

Was sagte doch kürzlich derKompaniechef? Für 
einen Grenzmatrosen gibt es keine angenom- 
mene Gefechtsbereitschaft, keine Übung im 
eigentlichen Sinne. Wir stehen täglich dem 
Feind gegenüber — dem Klassenfeind auf See. 
Funkmeßgast zu sein ist schwer. Der ärgste 
Feind in der unterirdischen Abgeschiedenheit 
ist die Müdigkeit... 

Seit anderthalb Jahren sitzt Paul Ficker an 
jedem dritten Tag, in jeder dritten Nacht unter 





4 Küstenmotorschift, 
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der Erde, die schweren Stahltiiren hinter sich 
verriegelt, mutterseelenallein. 

Das kostet Willenskraft. 

Zu Ehren des VII. Parteitages nahm sich Paul 
Ficker vor, das Bestenabzeichen zu erwerben 
und die Leistungsklasse II, Er studiert fiir das 
silberne Abzeichen mit dem Relief Karl Marx’ 
und trainiert für das silberneSportabzeichen... 
Da ist es gut, Genossen neben sich zu haben, 
die einem helfen, die Vorbild sind. 


Einen Mann haben alle Matrosen der Küsten- 
beobachtungsstelle zum Vorbild gewählt, den 
Stabsobermeister Gerhard Fryczköwski, Grup- 
penführer der Funkmeßgasten. 

Die „Quali I“ ist selten am Uniformrock eines 
Nachrichtenoffiziers, geschweige denn eines 
Unteroffiziers. Ja, es gibt Ausbilder an der 
Flottenschule... 

Fr czkowski war Tischler. als er vor vierzehn 
Jahren zur Volkspolizei-See ging. Das Schul- 
zeugnis bescheinigte ihm nur den Abgang von 
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der sechsten Klasse. Ein „Geschenk“ des Hitler- 
krieges. Die achte Klasse hat er in der Volks- 
marine nachgemacht, und für die zehnte Klasse 
ist er nach Dienstschluß zur Volkshochschule 
getippelt — immer die Küste entlang. 

Jetzt bereitet er sich auf den Facharbeiterbrief 
vor. Funkmechaniker, Später will er studieren. 
Ingenieur. 

Zwei Jahre lang leitete er die Küstenbeobach- 
tungsstelle. Zweimal wurde sie in dieser Zeit 
Jahresbeste der Grenzbrigade Küste. Dafür be- 
kam er die Verdienstmedaille der Nationalen 
Volksarmee. 

Stabsobermeister Fryczkowski ist Kommunist. 
Ein gestrenger Vorgesetzter. Gute Vater sind 
immer streng — weil sie gut sind. 

Von seinen Matrosen verlangt er nie mehr, als 
er von sich selbst verlangt. Aber von sich ver- 
langt er eben sehr viel. Wer ihm nacheifern 
will — und alle wollen das —, muß sich schon 
auf den Hosenboden setzen. 

Gibt es aber auch Biicher, die Lebenserfahrung 
vermitteln wie physikalische oder chemische 
Formeln? 

Noch heute wollen es die Matrosen nicht glau- 
ben, daß Gerhard Fryczkowski einmal degra- 
diert wurde, weil er sich provozieren ließ und 
mit der Faust „diskutierte“. Aber das ist alles 
längst vergessen und ausgelöscht. 


Die Nacht ist stürmisch. Die See ist hoch. Die 
Sicht ist miserabel. 

Aber es kommen auch wieder klare Nächte und 
ruhige See. Das bringt Arbeit — vor allem im 
Frühjahr, wenn die Bundeskriegsmarine ihre 
Aggressionsmanöver fährt. 

Ein junger, unerfahrener Signäler schwebt 
dann immer in Ängsten. Warum? Nur an der 
Lichterführung sind die Schiffe zu erkennen, 
nur an Pose-, Topp- und Hecklicht. Für einen 
Neuling ist es schwer, die Schiffe auszumachen, 
und eine Möwe fliegt nicht so schnell wie eine 
Falschmeldung zur Auswertungszentrale. 

Es war in einer der ersten Nächte, die Heinz 
Knefel auf dem Turm durchstand. Ein britischer 
Zerstörer wurde gemeldet — also ein NATO- 
Kriegsschiff. 

Zum ersten Mal hatte sich der Eberswalder 
Schweißer als Grenzmatrose zu bewähren. 
Ein Schiff kam in den Sichtbereich. Heinz Kne- 
fe] glaubte, in ihm den Zerstörer erkannt zu 
haben. 

Übernervös trug er seine Beobachtung in die 
Kladde ein. Er gab seine Meldung durch und — 
wurde gerügt. 

Das von ihm gesichtete Fahrzeug war ein 
Hebeschiff gewesen... 


Öft, in solchen Nächten drei-, viermal, wird 
Dirk Zeitz auf den Turm gerufen. Ohne zu 
murren springt er aus der Koje und klettert 
flink wie ein Klabautermann die neunundvier- 
zig Sprossen der steilen Eisenleiter hinauf. 

Stabsmatrose Zeitz ist das As der Signalgruppe. 
Vor allem im Schiffserkennungsdienst macht 
ihm so leicht keiner etwas vor. Er bringt den 
großen Vorteil mit, direkt auf der Flottenschule 


ausgebildet worden zu sein. Zehn Monate lang 
fuhr er in der Lübecker Bucht als Rudergänger 
und Signäler auf einem Küstenschutzboot. 

Es gibt kaum ein Schiff der Bundesmarine, das 
er sich nicht genau eingeprägt hat. Viele hatte 
er selbst im Fernrohr. Oft sah er auch das 
U-Boot „Hai“, das — wie ein Symbol der bun- 
desrepublikanischen Großmannssucht — schließ- 
lich der Besatzung zum eisernen Sarg wurde. 
Und mehr noch sah er. 

Es war im Herbst 1964. In einem einfachen Falt- 
boot versuchte ein verantwortungsloses Ehe- 
paar die Dreimeilenzone zu durchbrechen. 
Erfolglos. In den Armen der Frau ein zweijäh- 
riges Kind. Skrupellos hatte die Mutter das 
Kleine in ärgste Lebensgefahr gebracht. Was 
hätte auf See alles passieren können... 
Dieses Erlebnis ist in Dirk, der keine Mutter 
mehr hat und keinen Vater, bis heute wach ge- 
blieben. 

Dirk Zeitz’ großes Hobby ist das Zeichnen. 
Fehlt ihm ein Modell, überträgt er Fotos auf 
den Karton. 

Oft aber sitzt er über einem Buch. Seit er auf 
der Küstenbeobachtungsstelle ist, hat er sich ein 
gutes halbes Hundert Biicher gekauft. Und 
darin ist er keine Ausnahme. Nur ~ die Biicher 
der Bibliothek sind ausnahmslos überaltert, 
sehen unansehnlich aus, fristen ein Schrank- 
dasein und finden wenig Freunde. Sie müßten 
gegen neue ausgewechselt werden. 


Schach ‘spielen die Matrosen in der Freizeit, 
Billard und Skat. Und sie tiben Winken und 
Morsen, fleiBig, freiwillig, ohne Befehl. 
„Schnucki, los, trainieren wir noch ein bißchen. 
Ich habe die ‚Feudel‘ schon rausgesucht“, bittet 
Klaus Kösling, die rot-weißen Signalflaggen in 
der Hand. 

„Nachher“, antwortet Dirk Zeitz. 

„Jetzt muß er mir erst beim Morsen helfen, 
sonst schaffe ich die Klassifizierung nicht“, er- 
klärt Heinz Knefel. „Komm, mach mit!“ 
Klaus Kösling rückt sich einen Sessel an den 
Klubtisch. Dann liest auch er die Blinkzeichen, 
setzt sie zu Worten zusammen, zu Sätzen. 

„So ist's richtig, Genosse Zeitz.“ Stabsobermei- 
ster Fryczkowski nickt. „Nicht immer dieselben 
Übungstexte einpauken, lieber Artikel aus der 
Zeitung morsen, Sportnachrichten, Wetter- 
berichte. Das übt!“ 

Immer wieder drückt Dirk Zeitz die Morsetaste, 
schneller und schneller werdend. 

Es müßte mit dem Teufel zugehen, schafften 
die beiden nicht die „Quali III“, denkt er bei 
sich. Ich werde sie schon richtig trainieren. 
Zwei Genossen kommen hinzu. Einer von ihnen 
streitet, es gäbe zwischen vier westdeutschen 
Torpedobooten keine merklichen Unterschiede. 
„Behaupte nie, was du nicht weißt“, meint 
„Schnucki“ Zeitz. „Es gibt Unterschiede, aller- 
dings keine allzu großen.“ 

Er steht auf und kommt nach einem Weilchen 
mit dem Katalog zurück. 

„Hier. Guckt es euch genauan...“ 

Ja, der Magdeburger Fahrensmann kennt sich 
gut aus. 





Illustrationen: 
Rudolf Grapentin 


„Schiffserkennung, das ist ein Kapitel für sich. 
Manchmal macht die Wasserspiegelung aus 
einem Handelsschiff ein Hochhaus. Tatsache. 
Das ist kein Seemannsgarn“, beteuert „Carlo“ 
Kösling. „Oder nimm die Lichterführung, nicht 
wahr, Heinz?“ 

Heinz Knefel nickt verlegen, „Deshalb bin ich 
ja auch damals angeeckt. Ja, heute weiß ich, 
welches Schiff an Pose-, Topp- und Hecklicht 
zu erkennen ist, daß ein Kabelleger rot-weiß- 
rot im Topp führt... Wie oft habe ich mit 
‚Schnucki‘ geübt! Immer wieder! Eine Falsch- 
meldung habe ich nie wieder gegeben.“ 


Auf dem pieksauberen Flur der Unterkunft 
hängen drei Tafeln. Auf der einen stehen die 
Verpflichtungen, auf der anderen die momen- 
tane Auswertung, auf der dritten der Erfül- 
lungsstand. 

Unmöglich, alles zu notieren. Jeder Matrose 
der KBS und jedes Kollektiv kämpft um den 
Bestentitel. Im sozialistischen Wettbewerb wol- 
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len ein Unteroffizier das Klassifizierungs- 
abzeichen Stufe I, ein Unteroffizier und vier 
Matrosen das der Stufe II und alle anderen das 
der Stufe III erwerben. Fünf Matrosen visieren 
die Schützenschnur an, ein Unteroffizier und 
zwei Matrosen die erste Eichel. Zehn Matrosen 
trainieren für den Anhänger zum goldenen 
Sportabzeichen. Zehn Genossen wollen Träger 
des Abzeichens „Für gutes Wissen“ werden. 
Und wieder sind sieVorbild — Stabsobermeister 
Fryczkowski, Obermeister Weihmann, Stabs- 
matrose Zeitz. 

Im letzten Ausbildungshalbjahr gab es nicht ein 
besonderes Vorkommnis. Das will schon etwas 
heißen. 

„Wir sind ein kleines Kollektiv, da muß sich 
schon jeder einfügen“, sagt Maat Schmidt, der 
für die Zeit, da der Gruppenführer seine zehnte 
Klasse nachholt, in die KBS kommandiert 
wurde. „Hier kann keiner auf Kosten des an- 
deren leben. Jeder muß sich auf jeden verlassen 
können. Das gute dabei ist, daß alle Genossen 
aktiv in der Freien Deutschen Jugend mitwir- 
ken, auch Genosse Fryczkowski, der älteste von 
uns allen. Und dann hat dieser Zug ja auch 
etwas zu verteidigen...“ 

Zu verteidigen... Zweimal „Beste KBS der 
Grenzbrigade Küste“, nun zum drittenmal Kurs 
darauf, Die Artur-Becker-Medaille in Silber, 
die Aufbaunadel in Gold, das Leistungsabzei- 
chen der Grenztruppen, das Leistungsabzeichen 
der Nationalen Volksarmee, das... 

Aber — diese Tradition ruht wohlverwahrt in 
einem Schubfach des Dienstzimmers. Die 
jungen Matrosen wissen wenig von den Taten, 
die hier auf ihrer KBS vollbracht wurden, 


„Es war 1964, genau am 14. September, an mei- 
nem Geburtstag“, erinnert sich Obermeister 
Günther Weihmann. „Uns schwante.etwas. Auf 
dem B-Turm standen Doppelposten. Das kommt 
selten vor. Alles mögliche erwog ich, nur nicht... 
‚Person in Taucheranzug treibt achthundert 
Meter westlich an Strand‘, meldeten mit einem- 
mal die Signäler. 

Gut. Die Kompanie ist informiert. Aber sie 
liegt weiter ab als wir. Also rannte ich mit dem 
Posten die Steilküste entlang. 

Der Grenzverletzer wollte zwischen den Bunga- 
lows des Urlauberdorfes entkommen, Wir 
stellten ihn. Es war ein Ingenieur. Bei sich trug 
er ein Schreiben der AEG... 

Gerhard Fryczkowski beginnt zu erzählen: „Vor 
zwei Jahren. Im Winter, Auf dem Turm wird 
früh der dänische Schuner ‚Stine‘ ausgemacht. 
Die ‚Stine‘ geht querab. Ihre Segel zerfetzen. 
Seenot! Menschenleben in Gefahr! 

‚Haben sie SOS gegeben?‘ frage ich auf dem 
Turm an. Dann haste ich in die Richtung, in der 
die ‚Stine‘ unweigerlich stranden muß. Recht- 
zeitig sind wir am Unfallort. Der Segler war 
durch die hohe See über die Sandbank ge- 
rutscht. Die Besatzung ist außer Gefahr. Ich 
atme auf, \ 

Ja“, Gerhard Fryezkowski nickt, „wir haben 
auf alles zu achten, was auf See geschieht. Auch 
für die Zivilschiffahrt sind wir da. Aber an- 
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sonsten.... 
gleiche.“ 


Der Dienst ist Tag für Tag der 


Obermatrose Klaus Kösling schaut auf die 
Apparaturen, die ihm das Wetter anzeigen. 
Sturmböen bis Stärke zwölf sind für die Ostsee 
gegeben worden. 

Der Verkehr auf der Fahrstraße liegt schier 
lahm. Jeder Kapitän sucht Schutz für sein 
Schiff. 

Es ist diesig. Regen peitscht gegen die Luken- 
fenster der kleinen Kabine, die im Sturm vi- 
briert. 

„Das wird wieder eine langweilige Wache wer- 
den“, knurrt „Carlo“. „Wer wird sich bei solch 
einem Wetterchen .. .“ 

Noch hat der Signalgast seinen Gedanken nicht 
zu Ende gesponnen, da schnarrt es im Laut- 
sprecher. 

„KFZ unvermindert auf Ostkurs. Ziel sofort...“ 
Ruhig und besonnen nimmt Klaus Kösling die 
Arbeit auf. Ohne Hast stellt der Matrose im 
Funkmeßbunker seine Berechnungen an. 

Wer allen Orkanmeldungen zum Trotz in die 
Ostsee vordringt, dem ist allerhand zuzutrauen 
— nicht nur gutes, 

Und das Kriegsschiff führt den Geier in der 
Gösch und am Bug den schlichten Namen 
„Trave“. 

Kaum ein Schiff der Bonner Kriegsmarine ver- 
hält sich so herausfordernd wie dieses. Die 
DDR-Grenzmatrosen kennen es, die Männer 
des polnischen Küstenschutzes und die Genos- 
sen der Baltischen Rotbannerflotte. 

Vorhin im Klub, als Zeitz den Streit um die 
vier Torpedoboote klärte, zeigte er uns auch 
die „Trave“. Ein Blick auf den Schattenriß ge- 
niigt, um allein schon von den Aufbauten den 
Zweck jeder Fahrt abzulesen — ein schwimmen- 
der Sender mit allen Schikanen. 

Mehr als nur einmal bewegte sich das Schiff 
hart an der Grenze der Dreimeilenzone, Das 
allein ist schon eine Provokation. Sie peilen 
uns an, wollen uns testen, provozieren Gegen- 
handlungen. Da haben sie sich geschnitten! 
„Peilung... Kabellänge... Geschwindigkeit... 
Kurs...“ Präzise kommt die Meldung des 
Funkmeßgasten, 

Wie einen grauen Schleier macht nun auch der 
Signaler den Schiffskorper aus. 

„Das sind vielleicht Brüder!“ knurrt Klaus Kös- 
ling zornig. „Auch Deutsche! Das schmeckt mir! 
Auffressen wollen sie uns, verschlingen! Die 
glauben wohl, bei solchem Unwetter hauen wir 
uns in die Kojen? Denkste!“ 

Auf Kösling ist Verlaß. Das wissen die Genos- 
sen. Er kann einmal ein zweiter Zeitz werden. 
Das Zeug dazu hat er. Die Parteimitglieder dis- 
kutieren mit ihm, Sie wollen ihm den Auf- 
nahmeantrag geben. Solch ein Mann gehört in 
die Partei. 

Der Obermatrose legt das Fernrohr nicht aus 
den Händen. Ruhig, beherrscht, seinen Zorn 
zähmend,. 

Er kennt den Feind, und er läßt ihn nicht aus 
den Augen. 

Er weiß, daß er nicht allein steht. 


"H D "4IIWULINI J Saso1p ıdıpun 1s2gsy SND 324977 U12 ISQJEC 
14918 UJMU] J U27124 U1 159]98 4YoMNionoe g 2ıp Jou JYyITU ‘pt “yoLsanaf pun 112412390 f 
“qyas 441 o1m ‘yaywu 31S 1124 7safıanaf ıy91u Dp 399179 140] Dony sno yuswvı4aduıs J 








Hinweise zum Umgang 
mit der armee-eigenen Waffe der Satire 


Von Karl Kultzscher 


Es soll Wehrpflichtige geben, die sich unter an- 
derem deshalb als Soldaten auf Zeit verpflich- 
ten, weil sie wenigstens einmal in ihrer Dienst- 
zeit das Armeekabarett „Die Kneifzange“ in 
unmittelbarer Nähe erleben wollen. 18 Monate 
reichen auch da eben nicht immer aus, das in 
der NVA Gebotene allumfassend zu verwenden 
oder ‘in sich aufzunehmen. Die Kabarettisten 
sitzen keineswegs auf ihren dreizehn Buchsta- 
ben, im Gegenteil, es rollt bei ihnen. Sowohl 
per Achse in fast pausenlosem Einsatz als über- 
haupt. 

Da weder die „Kneifzange“, die dem Erich-Wei- 
nert-Ensemble in Zugstärke angehört, noch die 
Satiriker selbst irgendein Jubiläum haben und 
außerdem der 10. Jahrestag der NVA schon 





über ein Jahr zurückliegt, besteht keinerlei 
Veranlassung zu einem der beliebten Anlaß- 
Glückwünsche. Sagen wir es daher offen und 
mit aller Schärfe direkt ins Gesicht: Sie sind 
gut, die Männer und Damen des Majors Horst 
Heller. Er selbst natürlich auch. Der Titel des 
neuen Kneifzangen-Programms hat hinten ein 
Ausrufungszeichen und verkündet vor dieser 
appellierenden Interpunktion die Parole: Mit 
den Kilo-Hertzen dabei. Das hat einen Klang 
nach einer Mischung aus Kybernetik, Funk- 
technik bis zu einem Schuß Ponesky. Die Rede- 
wendung „bis Ponesky“ kann bei dem Genos- 


sen Unterleutnant d. R. Hans Georg Ponesky 
den Verdacht aufkommen lassen, daß er an letz- 
ter Stelle rangiert, gewissermaßen zu kurz 
kommt. Das stimmt keineswegs, seine Sendun- 
gen „Mit dem Herzen dabei“ sind der parodisti- 
sche Rahmen jener großen Nummer nach der 
Pause, die bei der „Kneifzange“traditionsgemäß 
die Große Schau, der Extra-Knüller, die Super- 
wucht ist, Bei der ersten öffentlichen Auffüh- 
rung in der Berliner „Distel“ gab es dabei Bei- 
fall in einer Lautstärke, mit der man eine Pan- 
zerkolonne mühelos übertönt hätte. Einzelhei- 
ten des Textes‘ (nur einige Kostproben seien 
preisgegeben) unterliegen zwar keiner militäri- 
schen, aber einer menschlichen Schweigepflicht, 
denn vorab ausgeplauderte Pointen verwandeln 
sich dadurch automatisch in Blindgänger, bei 
deren Einschlag niemand mehr erschrickt. Oder 
jubelt. Je nachdem. 


Das aber sei garantiert: Keines der aus rund 
zwei Dutzend Einzelteilen bestehenden Kilo- 
hertzen leidet an Hertzmuskelschwäche. 


Also vorbereitet kann der Leser dem Besuch 
der „Kneifzange“ zwar schon entgegenhoffen, 
Besser vorbereitet ist er jedoch, wenn er auch 
etwas über die Menschen weiß, die im Mittel- 
punkt der Bühne stehen, damit im Mittelpunkt 
der Mensch steht. Für den Fall, daß eines Ta- 
ges eine schwarze und eine blonde Dame so 
durch die Kaserne gehen, als ob sie zur Armee 
gehören, obwohl man sie zuvor nie zwischen 
den sauber geweißten Bordsteinkanten hat wan- 
deln sehen, so sind das Rosemarie Dittrich 
(rechts) und Jutta Klöppel (links). Der Rest des 
Verbandes mit Horst Heller, Winfried Freuden- 
reich (S, 40 links), Günter Schwarz (S. 40), Lutz 
Stückrath (S. 41 rechts, S. 42) und Helmut Röh- 
ler kann daher nicht weit sein oder ist schon 
vorausgegangen. Da sie militärische Dienst- 
grade haben, fallen die Männer natürlich nicht 
so auf, beziehungsweise sie bemühen sich darum. 
Flügelmann der „Kneifzange“ ist auch nicht’der 
Längste, sondern Leutnant Reinhard Stein, weil 





der Platz am Flügel nicht der Größe nach be- 
setzt wird. Und wenn aus einem LKW eigen- 
tümlich unmilitärisches Gerät entladen wird, 
das so aussieht, als hätte man es aus dem 
„Eulenspiegel“ ausgeschnitten, vergrößert und 
auf Pappe gezogen, so ist eine Meldung an den 
OvD überflüssig, denn es handelt sich um die 
Bühnenausstattung, für die der bekannte Kari- 
katurist Louis Rauwolf verantwortlich zeich- 
net, weil er ja immer zeichnet. Warum nicht 
auch mal die Verantwortung, Die Texte, soweit 
sie nicht von den Ensemble-Angehörigen Hel- 
ler, Freudenreich und Stückrath programmiert 
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wurden, stammen von Heinz Kahlow und Karl- 
Heinz Tuschel. A 

Das Kennenlernen eines Kabaretts hat doppel- 
ten Nutzen. Wer der „Kneifzange“ begegnet, 
lernt auch sich selbst kennen. Man muß nur gut 
aufpassen. Der Soldat Bäcker in der Szene 
„Mischbrot“ kann absolut mit dem Zuschauer 
in der vierten Reihe (siebenter von links) iden- 
tisch sein und ein Dauerkranker, der „mit den 
Schmerzen dabei“ ist, um nicht überall dabei 
sein zu müssen, hat sich hoffentlich den Auf- 
führungsabend frei gehalten, damit er sehen 
kann, wie gut er sich als satirischer Stoffgeber 
eignet. Ein „Gespräch zwischen Vater undSohn“ 
ist es allein schon wert, daß nicht nur jeweils 
eine Saalbesatzung mit den Weinert-Kabaretti- 
sten Bekanntschaft macht, sondern der Deutsche 
Fernsehfunk wäre gut beraten, sich weitver- 
breitend auch gelegentlich der „Kneifzange“ an- 
zunehmen. 

Ein Letztes zu diesem von Günter Puppe wirk- 
sam regierten Programm. Die Armeesatiriker 
sagen nie etwas von oben herab nach unten ins 
Publikum, sondern beziehen sich selbst mit ein. 
Wir statt Ihr zu sagen ist die Position, von der 
aus man kritisches und parteiliches und daher 
gutes Kabarett machen kann. Die „Kneifzange“ 
praktiziert es. 








Runderneuerung 


Soldat: Nun steht man hier wieder sinnlos rum 
und wartet: 

Herr: Die Hälfte seines Lebens wartet der Sol- 
dat vergebens! 

Soldat: Da sind Sie aber im Irrtum. 

Herr: Wieso bin ich im Irrtum? 

Soldat: Ich meinte Ihren Vers da eben. Bei uns 
wirdnicht gegammelt! Wenn man alles mitkrie- 
gen will, was einem geboten wird, sind die 
18 Monate ganz schön knapp. 

Herr: Das kann ich verstehen. Die moderne 
Technik heutzutage hat ihre Schwierigkeiten. 
Ich bin bei der Straßenbahn. 

Soldat: Da sind Sie ja eigentlich auch ein Uni- 
formierter? 

Herr: Ja. Warum fragen Sie? 

Soldat: Bloß wegen der Geheimhaltung. — Wis- 
sen Sie, es ist ja gar nicht die komplizierte 
Technik, das Problem bei mir ist die Zeit! Ich 
schaffe es einfach nicht mehr nach Plan! 

Herr: Das kenne ich von der Straßenbahn her. 
Soldat: Na ja, konnte ich denn auch ahnen, daß 
die Zahnreparatur bei mir so lange dauern 
würde? Das geht doch alles von der knappen 
Zeit ab — diese ewige Warterei im Med.-Punkt 
jede Woche ein- bis zweimal! 

Herr: Ja, was sein muß, das muß sein. 

Soldat: Klar. Aber dann kam dieSache mit mei- 








ner Brille, da mußte ich dreimal nach Bad Saa- 
row! ‘ 

Herr: Zur Kur, ja? 

Soldat: Ach wo, zum Armeelazarett. Wegen 
‘ner Brille müssen immer alle nach Bad Saarow. 
Herr: Aber Sie haben jetzt wenigstens eine 
richtig passende Brille. 

Soldat: Was nützt mir das? Die Hühneraugen- 
operation hat mich dann auch wieder ’ne runde 
Woche gekostet. 

Herr: Das finde ich aber im Grunde sehr an- 
ständig — bei der Truppe müssen Sie viel mar- 
schieren, und da läßt man die Hühneraugen 
sofort entfernen! 

Soldat: Wer marschiert denn heuzutage noch 
bei ‘ner vollmotorisierten Truppe! 

Herr: Ja, dann frag ich mich aber: Wen stören 
Huhneraugen bei ’nervollmotorisierten Truppe? 
Soldat: Na, hören Sie mal — was macht denn 
das für’n Eindruck, wenn da einer auf’m SPW 
mit Hühneraugen vor den Augen der Bevölke- 
rung durch die Gegend fährt! 

Herr: Ich kann mir das schlecht vorstellen. 
Soldat: Na, sehnse! Und dann kam noch die 
Sache mit meinen Polypen — wieder runde drei 
Wochen futsch! Jetzt habe ich nur noch acht 
Wochen bis zur Entlassung, da mach ich mir 
große Sorgen! 

Herr: Ob Sie Ihre Ausbildung noch schaffen? 
Soldat: Nee, ob ich mir noch die Mandeln raus- 
nehmen lassen kann. 





Verlorene Jahre 


In vierzehn Tagen muß ich einrücken. 

Vater: Die 18 Monate gehen auch rum. 

Sohn: Du hast gut reden, du bist aus allem raus: 
Aber für mich sind das verlorene Jahre! 

Vater: Du versäumst doch nischt, 

Sohn: Das kannst du doch gar nicht beurteilen. 


‘ Du machst hier schön bequem dein Fernstudium 


aber ich will ja schließlich mal weiterkommen! 
Vater: Weißte, als ich so alt war wie du, da 
war ja noch keine Wehrpflicht, da hat uns die 
FDJ zur Maxhütte geschickt, diese große Was- 
serleitung bauen. Zwei Jahre hab ich da ge- 
wühlt. 

Sohn: Hätteste dir ja sparen können. 

Vater: Möglich. Aber dann sind wir nach Sosa 
zum Talsperrenbau. Das waren noch mal zwei 
Jahre. 

Sohn: Hätteste dir ja sparen Können. 

Vater: Dann bin ich zwei Jahre zur Wismut... 
Sohn: Hättste dir sparen können. 

Vater: Und als ich dann studieren wollte, da 
hab ich deine Mutter kennengelernt — und dann 
kamst du! 

Sohn: Na, und? 

Vater: Ja, das hätte ich mir allerdings sparen 
können... 





Ein Mann aus der Praxis 


Es handelt sich heute wegen der Dienstvor- 
schriften und ihre Bedeutung fiir eine moderne 
Armee, wo die Kybernetik um sich greift. 
Sehn’se mal — Sie lesen ja nun sicher auch hin 
und wieder diese Zukunftsromane, wo sich 
immer alles von alleine regelt, mit den Com- 
putern. Ich meine, das kann ja nun alles Spinne 
sein, aber ich stelle mir das mal vor, wie das 
dann bei der Armee ware, nicht wahr, da gibt 
es dann auch vorgesetzte Computer und unter- 
gestellte Computer—äh: unterstellte Computer! 
Aber nehmen wir doch mal die Devauzehn- 
strichdrei — das ist die Innendienstvorschrift, 
wenn sie einer noch nicht kennen sollte. Da ist 
zum Beispiel die Sache mit dem Grüßen. Heute 
ist das so: Da kommen zwei Soldaten durch den 
Wald spaziert, jeder hat ’ne Zigarette in der 
rechten Hand — obwohl ja nach Ziffer 43 auf 
Straßen und Plätzen möglichst nicht geraucht 
werden soll, aber wie gesagt, die beiden rau- 
chen ja im Wald — also, die beiden Kämpfer 
sichten einen Vorgesetzten, da nehmen sie 
rechtzeitig die Zigarette in die linke Hand, 
legen die rechte an die Kopfbedeckung und 
marschieren mit einem freundlichen Blick an 
dem Vorgesetzten vorbei. Nicht wahr, Sie ken- 
nen ja diesen fröhlichen, allgemein üblichen 
Blick bei solchen Begegnungen! 


Aber nun kommt da mal eines Tages so’n Com- 
puter-VorgesetzteraufRollschuhen angesegelt— 
die beiden Kämpfer sichten den Apparat, guk- 
ken in die Gegend rum und latschen rauchend 
dran vorbei. 


Ich meine: So was wäre bei einem lebendigen 
Vorgesetzten natürlichnichtmöglich. Der würde 
ja sofort fragen: „Sagen Sie mal — haben Sie 
was gegen mich, weil Sie mich nicht grüßen?“ 
Nicht wahr, das ist doch einem lebendigen Vor- 
gesetzten nicht egal, wenn man ihn behandelt 
wie einen Feuermelder, der gerade nicht ge- 
braucht wird. 


Kenner der Dienstvorschrift werden nun sagen: 
Na ja, aber son Computer-Hauptmann auf Rä- 
dern, das ist im Sinne der Vorschrift, Ziffer 16, 
ein Kraftfahrer oder Radfahrer während der 
Fahrt, und da ist keine Ehrenbezeugung zu er- 
weisen! Ich meine — die Ausrede ist ja gut, aber 
ich finde, man sollte Vorgesetzte am besten 
immer grüßen, ganz besonders, wenn sie gerade 
in Fahrt sind... 


Sie werden mir jetzt vorwerfen, ich kalkuliere 
in meiner kühnen wissenschaftlichen Voraus- 
sicht ungenügend ein, daß bis dahin die Vor- 
schriften bestimmt noch ’n paarmal geändert 
werden. Das ist mir natürlichklar. Klar istauch, 
daß der Computer-Einzelkämpfer höhere An- 
forderungen stellen wird. Der Vorgesetzte muß 
seine Computer regelmäßig putzen, sonst 
machen die plötzlich „Waff!“ und sind kaputt. 





Daher der Begriff „Waffenpflege“. Wenn sich 
der Computer beim Ölwechsel bekleckert, muß 
ihn der Vorgesetzte abwischen, der Vorgesetzte 
muß ihn immer warten und darf ihn nie war- 
ten lassen. Hat der Computer mal ’ne kleine 
Macke, dann muß man dem Defekt gleich auf 
den Grund gehen, vielleicht auch mal ’nen De- 
fekt in der Leitung beheben. Man mußalle seine 
Daten genau kennen, nach Ziffer113—der Kom- 
paniechef muß ganz genau wissen, was seine 
Genossen alles auf’m Lochstreifen haben. 


Vor allem muß ihre Kapazität richtig ausge- 
lastet sein, nicht wahr, das sind doch teure 
Apparate, und die haben dann vielleicht durch 
falsche Planung unnütze Leerlaufzeiten, die 
Genossen — die Computer, meine ich. 


Und dann muß man dem Computer-Soldaten 
natürlich auch ab und zu 'ne kleine Freude ma- 
chen — mal ’n Tröpfchen Öl vor der Front als 
Anerkennung, oder auch einfach mal auf die 
Schulter klopfen — so, ja. Für so was ist sogar 
der sturste Computer empfänglich! 


Übrigens’ möchte ich noch daran erinnern, daß 
laut Ziffer 38 unter den Armeeangehörigen nur 
die Anrede „Sie“ erlaubt ist und nicht etwa 
„Na, du Ochse!“ oder so was. Und falls es mal 
solche Computer geben sollte, das sollte man 
auf alle Fälle beibehalten. Denn die moderne 
Technik muß man immer mit „Sie“ anreden. 
Das sagt Sieein Mann aus der Praxis! 








Die Treue ist das Mark der Ehre, selbstver- 
standlich. Treu seinem Fiihrer dienend hatte 
sich Paul Schulz atis Berlin,im Zivilberuf Funk- 


ingenieur, vom Nazi-Botschafter in London 
1937 zu einem Fest der Diplomaten und Lords 
und ihrer Frauen und Töchter mitnehmen las- 
sen. Die tiefen Einblicke in das gesellschaftliche 
Leben und in die Dekolletes der Damen hatten 
zur Folge, daß sich Paul Schulz in eine entfernte 
Nichte eines englischen Admirals, Lord Hay, 
verliebte, in Joan Hamilton, 17 Jahre alt und 
taufrisch wie eine soeben aufgeblühte weiße 
Rose. 

Eine schöne Bescherung! Paul Schulz sah glän- 
zend aus, sportlich, er-war groß und benahm 
sich äußerst sicher und gewandt, er glich in 
allem einem jungen verwöhnten Engländer aus 
gutem Haus. Hinzu kam noch, daß er Englisch 
ohne jeden Akzent sprach, niemand hätte in 
ihm einen Ausländer vermutet. Diese sprach- 
liche Begabung und sein gutes Auftreten waren 


auch der Grund, weshalb man den jungen Funk- 


ingenieur, nachdem er in der Technischen Hoch- 
schule in Charlottenburg sein Staatsexamen 
abgelegt hatte, auf eine Spezialschule für Fun- 
ker schickte und ihn dann in der Botschaft in 
London einbaute. Im zweiten Jahr seiner Tätig- 
keit in London begegnete er Joan Hamilton und 
wußte von Stunde an nicht mehr, wem er die 
Treue halten sollte, dem Führer oder der Ver- 
führerischen. 

Sie trafen sich in Zukunft öfter beim Reiten; 
den Sitten des Landes entsprechend, waren sie 
selten allein. Joan war überzeugt davon, daß 
ihr Freund ein Engländer aus gutem Hause war, 
obwohl sie nichts über ihn feststellen konnte; 
im Almanach über den englischen Adel gab es 
keinen „Sculty“, wie Paul Schulz seinen Namen 
zu anglisieren versuchte. Er spielte seine Rolle 
glänzend. Es war ja sein Beruf, sich nicht er- 
kennen zu lassen, und Joan wurde nicht daran 
gehindert, ihn so zu sehen, wie sie ihn zu sehen 
wünschte. 

Seit Jahren beobachtete die britische Abwehr 
die Tätigkeit der deutschen Agenten in Eng- 
land. Praktisch war das ganze Agentennetz der 
Nazis bekannt und konnte im Bedarfsfalle mit 
einem Schlage zerstört werden. Die englischen 
Abwehrleute wußten auch sehr gut, wer Mister 
Schulz war: Haupttechniker und V-Mann der 
nazistischen Funkspionage, der Mann, der Ber- 
lin ständig mit verschlüsselten Funksprüchen 
versorgte. Noch konnte man diese Funksprüche 
nicht entziffern, aber man hoffte, wenn der 
„Bedarfsfall“ eintrat, durch eine überraschende 
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aus Berlin 


Haussuchung bei Mister „Sculty“ in den Besitz 
des Funkschlüssels zu gelangen. Die deutschen 
Spione fühlten sich wohl in England, man 
wollte sie nicht durch vorzeitige Verhaftungen 
aus der Ruhe bringen. Man wußte auch, daß 
Mister „Sculty“ eine Affäre mit einer entfern- 
ten Nichte von Lord Hay hatte, konnte aber die 
Frage nicht beantworten, ob sich das Mädchen 
dem nazistischen Geheimdienst verschrieben 
hatte und dem Nazifunker half, Informationen 
zu sammeln. Das wäre eine böse Geschichte ge- 
worden, und es verstärkte sich daher die jedem 
Geheimdienst eigentümliche Tendenz zum stil- 
len Beobachten und Abwarten. 

Anfang 1939 wurde es Paul Schulz klar, daß er 
sichin seinen Beziehungen zu den zwei verschie- 
denen Gegenständen seiner Wahl einer Krise 
näherte: Beide Gegenstände begannen fast 
gleichzeitig zu drängen und Forderungen zu 
stellen: Der Führer hatte seine Rüstung be- 
endet, und gerade Geheimdienstleute verstan- 
den, was das bedeutete; und bei Joan Hamilton, 
die inzwischen 19 Jahre alt geworden war, zeigte 
sich ein Rivale, den sie zwar nicht liebte, über 
dessen „Standesgemäßheit“ jedoch keine Zwei- 
fel bestehen konnten. Deshalb tat Joan etwas, 
was sie bis dahin so deutlich zu tun nicht ge- 
wagt hatte: Sie fragte Paul nach seiner Familie 
und seinem Besitz. 

Er antwortete wie immer ausweichend und 
charmant, dabei fühlte er deutlich, daß er in 
einer aussichtslosen Situation war. Ob Joan 
etwas merkte? Vielleicht war es besser, diese 
Beziehungen abzubrechen, zumal sich Entwick- 
lungen am politischen Himmel abzuzeichnen 
begannen, die sich auf seine Freundschaft mit 
Joan nicht günstig auswirken konnten. 

In den letzten Augusttagen des Jahres 1939 wird 
es in der britischen Hauptstadt unruhig. Die 
Spannungen in den deutsch-polnischen Bezie- 
hungen wachsen. Am 25. August unterzeichnet 
man den britisch-polnischen Vertrag über 
gegenseitige Hilfe,aber die englische Regierung 
weiß, daß Hitler dadurch kaum zurückgehalten 
werden kann. Deshalb ist dieser Vertrag nur 
eine Geste, um das Gesicht zu wahren. Die Ab- 
wehrabteilung bei Scotland Yard verhaftet 
einen Tag vor Kriegsausbruch sämtliche Mit- 
glieder des deutschen Spionagenetzes in Eng- 
land. Der Rest der noch in England befindlichen 
Deutschen wird interniert. 

„sie heißen Paul Schulz?“ wird der leitende 
Funker aus dem Londoner Hauptquartier der 
Nazispionage gefragt. „Was hat Joan Hamilton 
dafür bekommen, daß sie Ihnen Mitteilungen 
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über die britischen Streitkräfte zutrug, für 
Ihsen Funkverkehr mit Berlin ?“ 

Paul Schulz erschrickt. Totenblässe überzieht 
sein Gesicht. Joan ist in Gefahr! Seit Jahren 
wird er beobachtet! Diese englischen Abwehr- 
leute sind viel besser als man ihm in Berlin 
erzählt hat. 

„Fräulein Joan hat nichts damit zu tun“, stam- 
melt er, „Sie ist völlig unschuldig. Ich habe ihr 
nie von meiner Tätigkeit erzählt. Ich wollte sie 
heraushalten. Wir lieben uns.“ 

„Ach, interessant! Sie lieben sich! Ein Mann 
wie Sie, der das Land, dessen Gastfreundschaft 
er genießt, tausendmal verraten hat, ist gar 
nicht fähig, zu lieben. Ein Nazispion liebt eine 
Engländerin! Erzählen Sie uns keine Märchen! 
Sie sind ein Feind Englands und damit auch 
Joans. Oder lenken Sie die deutschen Bomben 
auf Joan Hamiltons Haus aus lauter Liebe zu 
Joan?“ 

Da ist er, der Konflikt in seiner ganzen Schärfe. 
Paul Schulz hat Joan seit einem halben Jahr 
nicht mehr gesehen, aber er träumt von ihr, sie 
erscheint ihm im Traum als eine Art höheres 
Wesen, als sein besseres Ich, und er wünscht 
nichts sehnlicher, als zu erfahren, ob sie in- 
zwischen geheiratet hat. 

„Joan würde mich nie heiraten.“ 

„Wünschen Sie denn eine solche Verbindung?“ 
Was für komische Gespräche die Sicherheits- 
Beamten von Scotland Yard bisweilen führen! 
Paul Schulz wundert sich. Es fällt ihm ein, was 
er in der Agentenschule gelernt hat, daß näm- 
lich Geheimdienste das Bestreben haben, die 
persönlichen Schwächen „umzudrehen“, das 
heißt, sie für den eigenen Geheimdienst zu ge- 
winnen und gegen den feindlichen einzusetzen. 
Sollte das der tiefere Sinn dieses Gespräches 
sein? Ja, es wird ihm klar, sie wollen ihn um- 
drehen. Eine verzweifelte Idee kommt ihm. 
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„Ja, ich will sie heiraten“, stößt er hervor. 
„Aber dazu brauche ich den englischen Adels- 
titel.“ 

Die zwei Beamten, die ihn verhören, sehen 
sich an, 

„Mister Schulz“, sagt der verhörende Beamte 
plötzlich äußerst freundlich, „beweisen Sie uns 
durch die Tat, daß Sie ein Freund Englands 
sind, und wir werden Ihnen helfen, auf eine 
Weise Engländer zu werden, die Joan zu Ihren 
Gunsten umstimmen wird.“ 

„Hat sie inzwischen geheiratet?“ 

„Nein. sie hat nicht. Sie sollte jemanden heira- 
ten, aber sie hat es abgelehnt. Ihre Familie hat 
den Eindruck, daß ihre Weigerung etwas mit 
dem jungen Mann zu tun hat, mit dem sie sich 
öfter beim Reiten traf.“ 

Es überläuft ihn heiß und kalt. Also ist Joan 
ihm treu geblieben und hat ihn nicht vergessen. 
Aufgewühlt sagt er: 

„Gut. Ich weiß, was Sie wollen. Garantieren 
Sie mir für den Adelstitel, und ich werde für 
Sie arbeiten.“ 

„Darüber ließe sich reden. Sie müssen aber erst 
Ihre Treue beweisen. Dann werden wir sehen, 
was sich machen läßt. Sie werden uns Ihren 
Funkschlüssel übergeben. damit wir die Funk- 
sprüche. die Sie in unserm Auftrag nach Ber- 
lin senden. überprüfen können. Sie bekommen 
Ihre Funkgeräte zurück und werden wahr- 
scheinlich der einzige Deutsche sein, der sich 
während dieses Krieges frei bei uns bewegen 
darf. Allerdings werden Sie verstehen. daß wir 
Sie überwachen müssen. Wenn Sie uns helfen. 
liegt eine glänzende Laufbahn vor Ihnen. Wenn 
Sie sich weigern, uns zu helfen, verfahren wir 
mit Ihnen wie mit jedem anderen Spion.“ 

So wurde Paul Schulz, der Hauptfunker der 
Nazispionage in England, 1939 zu einem Ver- 
bündeten des englischen Geheimdienstes. Er 





begann, Funkspriiche nach Berlin zu senden, die 
von der englischen Abwehr sorgfaltig vorbe- 
reitet wurden und an deren Echtheit der emp- 


fangende Funker in Berlin nicht zweifeln 
konnte. Paul Schulz wurde in Berlin ,,unser 
Mann in London“, von dem man glaubte, er 
habe sich der Verhaftung entziehen können. 
Das stimmte auch, aber sie hatten in Berlin 
keine Ahnung davon, auf welche Weise Paul 
Schulz seine Freiheit behalten hatte. 

In den Tagen, als England eine deutsche Inva- 
sion erwartete, erweist der zukünftige Adlige 
England Dienste von großem Wert. So geht, 
zum Beispiel nach der Evakuierung der briti- 
schen Truppen aus Dünkirchen, in Berlin fol- 
gender Funkspruch aus London ein: „England 
ist von Truppen überschwemmt. Alle für eine 
Anlandung geeigneten Stellen werden durch 
neuartige Flammenwerfer geschützt, die ich 
mich aufzuklären bemühe. Eine Invasion kann 
im gegebenen Augenblick nicht erfolgreich sein. 
Durch den deutschen Sieg auf dem Kontinent 
sind alle britischen und Kolonialstreitkräfte, die 
gut ausgerüstet sind, hier konzentriert. Das 
schließt für uns die Möglichkeit aus, die Kräfte 
zusammenzufassen, die für die Schaffung und 
Behauptung der entsprechenden Brückenköpfe 
notwendig sind.“ 

In einem Funkspruch vom 17. Juni 1940 wird 
mitgeteilt: „Die gesamte ausländische Presse, 
besonders auch die englische behauptet, daß ein 
großer deutscher Angriff bevorsteht. Tausende 
deutscher Lastkähne und Schiffe, die für die 
Teilnahme an der Invasion vorbereitet wur- 
den, werden im Raum Dover erwartet, obwohl 
hier starke Befestigungen angelegt wurden. 
Man nimmt an, daß der Invasion einige Tage 
lang anhaltende Luftangriffe vorausgehen wer- 
den.“ Am 19, Juli gelangt ein neuer Funkspruch 
aus London nach Berlin: „Die britischen Ver- 


teidigungsmaßnahmen bestehen vor: allem im 
Schutz der Küste durch die Armee, die sich in 
erster Linie auf Beweglichkeit und die Konzen- 
tration einer verheerenden Feuerkraft stützt. 
Eine festgelegte Verteidigungslinie existiert 
nicht. Aufgabe der britischen Flotte und Luft- 
waffe ist es, eine Landung von Panzereinheiten 
oder eine unerwartete Truppenlandung, wo es 
auch sei, zu verhindern. Die Luftstreitkräfte, 
sind so organisiert, daß starke Kräfte schnell 
an jedem bedrohten Punkt konzentriert wer- 
den können.“ 

In Wirklichkeit war die englische Küste zu die- 
sem Zeitpunkt weitgehend ungeschützt, die 
Bewaffnung der Truppen schlecht, von „Über- 
schwemmung mit Truppen“ und der Möglich- 
keit, feindliche Landungstruppen mit „verhee- 
render Feuerkraft“ zu empfangen, konnte keine 
Rede sein. Paul Schulz half durch diese Funk- 
sprüche mit, die Invasion abzuwenden, und 
seine Erhebung in den Adelsstand wurde nun- 
mehr ernsthaft in Erwägung gezogen. Ihm kam 
zugute, daß es der faschistischen Luftwaffe 
nicht gelang, den englischen Luftraum unter 
ihre Kontrolle zu bringen. Außerdem hatte 
sich Hitler entschieden, zuerst die Sowjetunion 
auszuschalten, um Rückendeckung zu haben, 
nachdem er im Westen bis zum Atlantischen 
Ozean vorgedrungen war. 

Die weiteren Ereignisse, der heldenhafteKampf 
des Sowjetvolkes sind bekannt. Am 1. Januar 
1942 unterzeichneten 26 Staaten in Washington 
die Deklaration über die bedingungslose Fort- 
setzung des Kampfes gegen die Länder des fa- 
schistischen Blocks. Aber den Riesenanteil die- 
ses Kampfes trug das Sowjetvolk, und es trug 
ihn bis zum Ende des Krieges. Fünf Monate vor 
dem Abschluß der Schlacht um Stalingrad, im 
August 1942, beschloß das. englische Oberkom- 
mando, der längst erhobenen Forderung des 
sowjetischen Alliierten nach Eröffnung der 
zweiten Front im Westen entgegenzukommen 
und eine Landeoperation zum Zweck der be- 
waffneten Aufklärung in Nordfrankreich zu 
wagen. Die Niederlage der Nazis lag schon in 
der Luft. Und einigen Männern in den Stäben 
der westlichen Alliierten wurde klar: Es schie- 
nen Aktionen nötig zu werden, wenn man nicht 
eines Tages erleben wollte, daß die Russen 
ganz Nazi-Deutschland besetzen. Doch es fehlte 
auch nicht an Männern, sehr wichtigen Män- 
nern, die den Zeitpunkt für absolut verfrüht 
hielten. 

Am Sonntag, dem 17. August, befanden sich die 
am Unternehmen beteiligten Kräfte in voller 
Einsatzbereitschaft und warteten nur auf den 
Befehl zum Auslaufen an die französische 
Küste. Den Befehl sollte Admiral Mountbatton 
geben, dessen Ankunft für Sonntag erwartet 
wurde. Es waren ausgesuchte Kräfte bereit- 
gestellt worden, die neueste Bewaffnung und 
Ausrüstung, auch Panzer waren verladen wor- 
den und standen auf Dutzenden von Schiffen 
und über 150 Landebooten bereit. Von der Luft 
her sollte die RAF der Landeoperation Unter- 
stützung geben. 

Wieder wurde zur Irreführung des Gegners 
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Mr. Sculty herangezogen. Er gab folgende Mel- 
dung nach Berlin durch: „Es steht ein großes 
Kommandounternehmen in Richtung Dieppe 
bevor. Die größte Operation seit der Eva- 
kuierung Dünkirchens. Termin: Dienstag bei 
Tagesanbruch.“ 

Charakteristisch für die von der Spionage ge- 
handhabte Desinformation ist die Mischung von 
Wahrheit und Lüge, und zwar wird diese Mi- 
schung durch den Wunsch bestimmt, die Glaub- 
würdigkeit zu erhalten, wobei die Irreführung 
auf ein allerdings wesentliches Detail be- 
schränkt bleibt. Schließlich sollten die Nazis 
auch in Zukunft die Funksprüche Lord Scultys 
ernst nehmen. Militärisch war der Dienstag als 
Termin der Operation deshalb angegeben, weil 
man am Montag schon in Dieppe zu sein ge- 
dachte. 

Die nachfolgenden Ereignisse lassen den Schluß 
zu, daß auch die besorgten Männer im Hinter- 
grund ihre Fäden im Geheimdienst hatten. 
Wenn die Landeoperation bei Dieppe glückte, 
was dann? War England dann nicht zu früh ge- 
zwungen, weiter zu gehen und die zweite Front 
zu eröffnen? Noch war die Schlacht um Stalin- 
grad nicht entschieden. Sollte man den Russen 
helfen, indem man Hitler zwang, Kräfte von der 
Ostfront abzuziehen und nach Nordfrankreich 
zu werfen? Was für ein Interesse sollte Eng- 
land daran haben, das erste kommunistische 
Land der Welt vor dem völligen Ausbluten zu 
bewahren? Dieppe durfte unter keinen Um- 
ständen zu einem Erfolg werden, dieses Unter- 
nehmen mußte im Gegenteil den Beweis dafür 
erbringen, daß die Küste von den Nazis gut be- 
schützt war und zur Zeit noch uneinnehmbar. 
Paul Schulz war inzwischen Engländer und 
Lord geworden und zum Colonel befördert. Am 
Sonntag dem 17. August fand die Hochzeit mit 
der schönen Joan statt. Er hatte gutes Geld ver- 
dient in den letzten Jahren und einen kleinen 
Landsitz bei London erworben, so daß er an- 
nähernd standesgemäß seine Joan heimführen 
konnte. Am Nachmittag erschien Lord Hay zur 
Hochzeitsfeier seiner Nichte und brachte als 
Geschenk ein teures Porzellanservice fiir 24 Per- 
sonen mit, Paul Schulz war glücklich. Er hatte 
aber an diesem glücklichen Sonntagabend Ge- 
danken besonderer Art. Lord Hay tanzte mit 
Joan und war sehr freundlich, aber er wurde 
doch in Brighton erwartet, der englischen 
Küstenstadt, wo die Armada für Dieppe bereit- 
stand. 

Die Stunden vergingen, Paul Schulz wurde un- 
ruhig. Hay war einmal herausgerufen worden, 
Sculty wußte nicht warum. Nach einigen Minu- 
ten kehrte Hay zur Hochzeitsgesellschaft zu- 
rück, er sah nachdenklich aus, Er blieb auf dem 
Fest bis spät in die Nacht. Warum fährt er nicht 
nach Brighton? fragte sich Sculty und konnte 
die Frage nicht beantworten. Er wußte nicht, 
daß ein Befehl ergangen war, in dem befohlen 
wurde, wegen des starken Nebels die Ausfahrt 
der Dieppe-Armada um einen Tag zu verschie- 
ben. 

Den starken Nebel haben die Geschichtsschrei- 
ber später immer wieder herangezogen, um die 


Katastrophe von Dieppe am 19. August 1942 zu 
entschuldigen. Aber es war wohl mehr der Ne- 
bel in den Köpfen der englischen politischen 
Führung, der auf dem Landeplatz bei Dieppe 
3500 Engländer und Kanadier im Artilleriefeuer 
der Nazis umkommen und 1500 in Nazigefan- 
genschaft geraten ließ. Denn die Landungsope- 
ration fand am 19. statt und nicht am 18.; der 
Funkspruch Lord Scultys nach Berlin, der als 
„irreführenden“ Termin den 19. angegeben 
hatte, wurde so genau erfüllt, daß Dieppe zum 
Massengrab der kanadisch-englischen Lan- 
dungstruppen und damit die „Unmöglichkeit“ 
klar wurde, schon jetzt im Westen die zweite 
Front zu eröffnen. Auf „ihren Mann in Lon- 
don“ konnten die Nazis stolz sein. 

Nur Lord Sculty war nicht glücklich, obwohl er 
seine Joan heimgeführt hatte. Er glaubte, zu 
verstehen, was geschehen war. Sowieso hatte 
er sich gefragt, was das Spiel um Dieppe für 
einen Sinn haben sollte; den Russen zu helfen, 
lag nicht im Interesse der englischen Regierung. 
Aber er war gehorsam, er war Lord und Colo- 
nel, was nutzte es, die Richtigkeit von Befehlen 
anzuzweifeln! So sandte „unser Mann in Lon- 
don“ weiter irreführende Funksprüche nach 
Berlin, die um so begieriger aufgenommen wur- 
den, als Dieppe ja den Nazis gezeigt hatte, daß 
sie sich auf „ihren“ Funker verlassen konnten. 
Es beweist das völlige Versagen der Nazispio- 
nage in England und die Tüchtigkeit Scotland 
Yards, daß sie nie die Wahrheit über Paul 
Schulz erfuhren. 

Als es zwei Jahre später zur wirklichen Inva- 
sion kam, nachdem das sowjetische Volk unter 
ungeheuren Opfern die Nazi-Aggression bis 
zurück auf ihren Ausgangspunkt gedrängt hatte 
und die Leute in der englischen Regierung und 
in den USA befürchten mußten, bei der Beset- 
zung Deutschlands nun doch zu spät zu kom- 
men, war es auch den Funksprüchen Lord Scul- 
tys mit zu verdanken, daß die Nazis in ihrem 
Glauben bestärkt wurden, eine anglo-amerika- 
nische Aktion könne nur an der schmalsten 
Stelle des Ärmelkanals vonstatten gehen. So 
wurden die englisch-amerikanischen Landungs- 
truppen an einem falschen Landungsplatz er- 
wartet und konnten verhältnismäßig leicht Fuß 
fassen. Natürlich war ausschlaggebend, daß zu 
diesem Zeitpunkt die deutsche Kriegsmaschine 
durch die Schläge, die sie an der Ostfront be- 
kommen hatte, nicht mehr genügend aktions- 
fähig war, 

Das ist die märchenhafte und aufschlußreiche 
Geschichte des ursprünglich deutschen Funkers, 


der während des Krieges englischer Lord wurde , 


und mit seinen Funksprüchen der englischen 
Regierung, die Möglichkeit gab, ihre seltsame 
Politik zu betreiben. Und wenn Lord Sculty 
nicht gestorben ist, so lebt er heute noch, und 
zwar sehr gut und in England. 


(Die historischen Ereignisse, die Person und die 
Funksprüche des „umgedrehten“ Nazifunkers 
sind authentisch, Namen und Details der Hand- 
lung sind erfunden. Überdie näheren Umstände 
schweigen sich die britischen Stellen bisher aus.) 


Hlustrationen: Kar) Fischer 
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Bonn-Bonn’s 


Beim Auschwitz-Mörder 
Mulka 
war Bonn sogleich bereit, 
ihn aus der Haft zu lassen. 
Grund; Haftunfähigkeit! 


Akute Kreislaufstörung 


- standaufdemKrankenschein.— 


Doch kranke Patrioten — 
die sperrt man weiter ein. 


Herrn Mulkas Kreislauf- 
störung 

wär sicher schnell kuriert, 
wenn er im Zuchthaushofe 
im Kreis herummarschiert! 





Zeichnung: Arndt’ 


„Hör mal, Tünnes, die Ver- 
einten Nationen stellten fest: 
Die Bundesrepublik nimmt in 
der Pro-Kopf-Belastung der 
Bevölkerung durch Rüstungs- 
ausgaben die erste Stelle in 
der Welt ein!“ — „Stimmt! 
Gerade darum besteht Aus- 
sicht, daß die a dan tend ld 
fallen.“ — „Fallen?“ — „Ja, 
dem Bundesbürger. an den 
Kopf!“ 


® 
Wir sind doch alle Deutsche! 


ct sagt man jetzt oft in Bonn. — 
Wir sind doch fiir die Freiheit!. 


Es fragt sich nur: Wovon? 


Wir sind doch alle Deutsche! 
Und Brüder außerdem! 


-= Denn wir sind für die Gleich- 


„heit! 


Es fragt sich nur: Mit wem? 


-Wir sind doch alle Deutsche! 


Jedoch nicht alle blind! - 


Zuerst muß man mal sehen, 


was es für Deutsche ‚sind?! 
H. Lauckner 






ge if ee . « 
Meine Freundin Sybille 
Mit einer DEF A-Reisegesellschaft auf großer Fahrt 


„Jede Reise ist für mich ein ‘groBartiger Tausch. Ich 


trenne michvon einigenBequemlichkeiten und tausche 
dafür das Vergnügen ein, die Welt zu sehen, Neues zu 


entdecken, Menschen zu erleben... .“, behauptet der m, 


Schriftsteller Rudi Strahl, und er hat es auch bewie- 
sen. Nicht nur als Tourist, der in der Fremde und in © 
aller Ruhe Eindrücke für sein nächstes Buch sammelt. 
sondern auch als vielgeplagter Reiseleiter. Gegen die 
Bequemlichkeit tauschte er die Bekanntschaft mit dem 
Schwarzen Meer und seiner Freundin Sybille... 
Nähere Einzelheiten über Ereignisse und Verhält- 
nisse zwischen Zentralflughafen Schönefeld und Sotschi 
verrät der neue DEFA-Film „Meine Freundin Sybille“, 
den Regisseur Wolfgang Luderer nach Rudi Strahls 
Erzählung drehte. In Farbe und Totalvision versteht 
sich. Denn Sybilles und ihrer Gefährten Ferienaben- 
teuer finden an sehr farbigen und weiträumigen Ört- 
lichkeiten statt: An Bord der IL 18, auf Decks und in. 
Kabinen des Luxusdampfers „Iwan Franko“,in Hafen- 
städten am Schwarzen Meer und im gastfreundlichen 
Land Grusinien. Als Aushilfsreiseleiter, der die Ge- 
schicke der munteren Truppe in der Luft, zu Wasser 
und zu Lande zu lenken versucht, fungiert Rolf ' 
Herricht. Eine Rolle nach Maß für den beliebten Ko- — 
miker. der als Hilfsreiseleiter wie als „Reserveheld“ | 
hilflos und heldenmütig von einer Bedrängnis in die 
andere gerät. Ihm zur ENFCRUPHUNN, uns zum Ver- 
gnügen! } K; 
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Der ZF-Verstärker 
des Transistorsupers 


‚Der Im letzten Heft besprochenen rs) 
s Mischstufe des Transistorsupers folgt 


der Zwischenfrequenzverstörker, des- 


sen Aufgaben darin bestehen, eine 
‚ausreichende Trennschärfe und gute 


HF-Empfindlichkeit zu realisieren. 


Da durch die Mischung nur elne 
Zwischenfrequenz entsteht, sind die 
ZF-Schwingkrelse fest. abgestimmt. 
.ZF-Filter fadat man meist als ube ie 


‚beiden Transistorstufen sind, in. ARE a 
z Schwingneigung ‚wurden 
und MIN etwa 10 pF) vorge 


Potala nAg als Bandfilter (2 Krei- 


se). Ein 6-Kreis-Super ‚besitzt also a E 
 Eingangskreis, ‚Oszillotorkreis ‘und 


4 ZF-Krelse (bzw. 2 Bandfilter). Hk a sei 
Für Rundfunkempfönger liegt die ZF 


| meist zwischen 450 und 470 kHz. Bel 


der gezeigten Transistorschaltung,. AE EEE 
die mit „Sternchen”-Bauteilen auf 
gebaut Ist, ist die ZF = 453 kHz. Am i 

Punkt X ieat der Kollektor. c 
Mischtransis stors bzw. die Kop 
spule des Oszillatorkreises. 
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Otto Gotsche: 
„Stärker ist das Leben“ 


Wie in allen Büchern Otto Got- 
sches, steht auch hier das 
Schicksal von Arbeitern, Kom- 
munisten und Nichtkommu- 
nisten, im Mittelpunkt: Fami- 
lie Neddermann und ihre 
Freunde. Henner Neddermann 
kämpft schon in der Illegali- 
tät, als seine Tochter geboren 
wird, als die Nazis seine Woh- 
nung stürmen. Und vor Lina, 
seiner Frau, steht ein Leben 
voller Leid, voller Entbehrun- 
gen und Drangsalierungen, 
aber auch mit manchem Licht- 
punkt, wo sie zu spüren be- 
kommt, daß die Partei lebt, 
die Genossen sie nicht ver- 
gessen haben, wo sie Hilfe 
empfängt und Kraft und stark 
genug wird, den Faschisten zu 
trotzen. Henner ist im KZ, die 
Ehe wird gegen ihren Willen 
gelöst, sie verliert ihre Woh- 
nung, die Kinder können ge- 
nommen werden. Doch Lina 
Neddermann bleibt unbeirrt, 
sie erzieht Klaus und Gerdi zu 
ordentlichen, klassenbewußten 
Menschen und bewahrt ihnen 


Spannung erhält mon om Lautstär- 
kerregler R12. Zur Vermeidung von 
_ Obersteuerungen Ist die Diode D1 
_ vorgesehen. 


BETA 3 BED B3 


i (rot) 04625 GF100 


(gelb) 














Außerdem wird die _ 
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das Bild ihres Vaters gegen 
eine Welle von Anfeindungen, 
So schmerzlich die Nazis diese 
tapfere Frau und ihre Kinder 
treffen, der äußere Druck 
macht sie härter und stärker. 
Die Genossen helfen, sie 
kämpfen illegal, suchen Gleich- 
gesinnte, organisieren Wider- 
standsgruppen, sabotieren 
Krieg und Rüstung. Und tra- 
gen mit ihren Mitteln dazu 
bei, daß am 1. Mai 1945 eine 
rote Fahne vom Dach der 
Stadtkirche in Merseburg 
wehen kann, der Faschismus 
geschlagen ist und die Ehe 
von Lina und Henner Nedder- 
mann auch formal wieder das 
werden kann, was sie in den 
vergangenen Jahren nie auf- 
gehört hatte zu sein: Die Ge- 
meinschaft zweier auirechter, 
anständiger Menschen. Der 
Roman ist ein Hohelied auf 
die Genossen, die dem faschi- 
stischen Terror widerstanden 
und sich weder brechen noch 
biegen ließen, auf die prole- 
tarische Solidarität, die sich 
auch in härtester Zeit in ihrer 
hohen moralischen Qualität 
bewährte, auf die Partei, die 
auch in aussichtslos scheinen- 
der Situation Kraft gab, nicht 
nachzulassen im Kampf gegen 
die Faschisten. In dem Roman 
wird — zum Teil autobiogra- 
phisch und dokumentarisch — 
in eindrucksvollen Episoden 
das Verhalten einer kommu- 
nistischen Familie und ihrer 
Freunde. gezeigt, durch sie 
hindurch läßt der Autor eine 
Zeit lebendig werden, die gute 
Menschen zu höchster Bewäh- 
rung zwang. H.G. 





WTronsistorstufe geregelt. Die Re- 
gelspannung enthält mon noch der 
Demodulotion, sie gelangt über R13 
on die Basis des 1. ZF-Tronslstors. 


Ing. Schubert 

BF3 
A Transistor- 
(grün) ZF-Verstärker 
0A 625 fir einen 
Taschen: 


UNTERLEUTNANT 


. GERHARD DIETRICH 


Geboren: 12. Mai 1942. Beruf: Stu- 
dent an der Pädagogischen Hoch- 
schule Potsdam. Klub: ASK Pots- 
dam. Größte Erfolge: Bronzemedail- 
len am Seitpferd und am Pferd lang 
bel den Europameisterschaften 1967 
in Tampere. 





Kennen Sie die „doppelte Mühle”? 
Er kann sich zu den ersten rechnen, 
die sie in der Welt der Turner 
zeigten: ein Solto rückwärts mit zwei 
Drehungen um die Längsachse. Es 
gibt erst wenige, die sich bisher on 
dieses schwierige Element heron- 
wagten. Man sagte ihm sehr bold 
Talent nach, viele sprachen von der 
größten turnerischen Begabung, die 
unsere DDR-Turner aufzubieten hat- 
ten. Mit Talent und Fleiß hat er sich 
auch beim ASK Potsdam unter den 
Fittichen seines Troiners Schenk em- 
porgearbeitet, turnte sich schließlich 
in den Auswohlkreis der Republik 
für die Europomeisterschoften hin- 
ein, gab in Tampere sein Debüt — 
und kehrte vlelumjubelt mit zwei 
Bronze-Medaillen heim. Nun zählt 
er zu unseren Olympiahoffnungen 
für Mexiko-City. 25 Jahre erst ist er 
alt — eigentlich jung, denn für einen 
Turner ist das noch kein Alter. Und 
ganze 50 kg wiegt er, weshalb Ihn 
seine Freunde „Fliege“ nennen. Wer 
ihm von unseren Lesern eine beson- 
dere Freude mochen will, der schicke 
ihm Sportbriefmorken. Denn die 
sammelt er mit der gleichen Begel- 
sterung, mit der er turnt. KW 
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Tage 


Europäische Panzerentwicklung der 
letzten Jahre (von oben nach unten): 
T 54/55 ~ Sowjetunion; 

neuer sowjetischer Typ; 

AMX-30 — Frankreich; 

„Leopard“ — Westdeutschland; 
Panzer 61 — Schweiz; 

turmloser Panzer „Skyddad“ — 
Schweden. 


je jüngste Vergangenheit war hinsichtlich des 
internationalen Panzerbaus gekennzeichnet von 
umfangreichen Diskussionen über den Wert des 
Panzers im Raketen-Kernwaffenkrieg, von Er- 
wägungen über die Rolle und Einsatzmöglich- 
keiten der Panzer unter den Bedingungen die- 
ses Krieges, vom Für und Wider der verschie- 
denen Konzeptionen. 
Die Panzer sind die entscheidende Stoßkraft 
der Landstreitkräfte. Auf Grund ihrer techni- 
schen Konzeption sind sie in der Lage, Kern- 
` waffenschläge zu überstehen bzw. in von Kern- 
waffen betroffenen Räumen zu operieren, Diese 
Erkenntnis resultiert aus zahlreichen „schar- 
fen“ Tests der vergangenen Jahre. So befanden 
sich z. B. bei einem Kernwaffentest in den USA, 
bei dem eine Kernladung von etwa 30000 t 
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Trotyläquivalent in 150m Höhe gezündet wurde, 
drei 45-t-Panzer in 500 m Entfernung vom Epi- 
zentrum der Detonation. Der mit dem Bug zur 
Detonation aufgestellte Panzer war rund drei 
Meter von der Stelle gerückt worden, ohne 
wesentliche Beschädigungen erlitten zu haben; 
der zweite,in einem Winkel von 45° zum Detona- 
tionspunkt stehende wurde umgeworfen und 
dadurch beschädigt. Dem dritten,mit derFlanke 
der Detonation zugekehrt, wurde eine Kette zer- 
rissen und verschiedene äußere Teile in Mit- 
leidenschaft gezogen. Drei Kilometer weiter 
standen Panzer mit Besatzungen, die Schutz- 
kleidung und -masken trugen. Die Sehschlitze 
waren der Detonation abgekehrt. Messungen er- 
gaben, daß die 100-mm-Panzerung die durch- 
dringende Strahlung auf 12% reduzierte. 





Ein bereits berühmtes Foto von TASS — sowjetische Panzer 


Daraus ist ersichtlich, daß Panzer eine gewisse 
Immunität gegen Kernwaffenwirkungen besit- 
zen. Dieser Seite wird auch bei der Konstruk- 
tion besonderes Augenmerk geschenkt. 

Die Panzerung ist also eines der wichtigsten 
Kriterien des Kampfwertes moderner Panzer. 
Zur Zeit überschreitet sie nicht die 250-mm- 
Grenze, weil sich dann unliebsame Auswirkun- 
gen auf die Beweglichkeit und Manövrierfähig- 
keit ergäben. Gegenwärtig sucht man nach Mög- 
lichkeiten die Panzerung recht leicht zu halten. 
Neue Legierungen, beispielsweise Aluminium-, 
Titan- oder Magnesiumlegierungen könnten den 
Schutz des Panzers erhöhen und gleichzeitig 
die Gesamtmasse verringern. Auch mit Kunst- 
stoffen wird bereits experimentiert. 

Ob ein Panzer sehr verwundbar ist oder nicht, 
hängt in großem Maße von seiner äußeren 
Formgebung ab, mehr als von der Stärke der 
Panzerplatten. Auch die Verbesserung der Be- 
waffnung ist eine Schutzmaßnahme. 

Die Feuerkraft ist ein weiteres wichtiges Merk- 
mal. Auf diesem Gebiet werden ebenfalls große 
Anstrengungen unternommen. Hauptsächlich 
geht es darum, den Panzer nicht nur mit wir- 
kungsstarken Kanonen gegen Kräfte und Mit- 
tel des Gegners schlechthin auszustatten, son- 
dern ihn auch damit zu befähigen auf große 
Entfernungen das Gefecht Panzer gegen Panzer 
zu führen. Die Panzerkanonen sollen eine grö- 
Bere Schußentfernung erhalten, die Vo der Gra- 
naten extrem hoch sein, und anderes mehr. Die 
Ausrüstung der Panzer mit Lenkraketen be- 
schäftigt die Konstrukteure ebenfalls. 

Schon vor einiger Zeit wurde viel über das 
amerikanische Projekt eines Raketenpanzers 
geschrieben. Der neue leichte Panzer „Sheridan“ 
war mit einer 152-mm-Kanone versehen wor- 
den, die sowohl Hohlraumgranaten als auch 
Lenkraketen (Typ „Shillelagh“) verschießen 
sollte. Allerdings wurde es bald merklich ruhig 
um dieses Projekt. Der Grund lag in den Un- 
zulänglichkeiten der Rakete „Shillelagh“. Die 
britische Fachzeitschrift „Engineer“ schrieb 
dazu: 

„Die Rakete „Shillelagh“... hat jedoch ernste 
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modernster Bauart bei Gefechtsübungen. 


Mängel ... Erstens muß der Lenkschiitze einige 
Sekunden lang das Ziel verfolgen (dabei muß 
der Panzer stehen, d. A.) und somit ist die Wirk- 
samkeit des Schusses von der Qualität des 
Lenkschützen abhängig. Zweitens istdasSystem 
der Raketenlenkung sehr &ompliziert..., folg- 
lich können Panzer mit solch einem Bewaff- 
nungssystem gegnerische Panzer nicht mit Pan- 
zergranaten von hoher Anfangsgeschwindigkeit 
treffen. Das Ergebnis ist, daß die Unverwund- 
barkeit des Gegners zunimmt...“ 

Die Panzerkanone mit großer Reichweite sowie 
mit Geschossen, die eine sehr hohe Vo haben, 
wird mehr Zukunftsaussichten haben. Zumal 
auch neue Granaten entwickelt werden — z.B. 
Überkaliber-und flächenstabilisierte Geschosse, 
Überall sucht man nach Wegen, die Hauptmerk- 
male des modernen Kampfpanzers zu verbes- 
sern. Das betrifft auch die Antriebe, die für die 
Manövrierfähigkeit, das dritte wichtige Merk- 
mal, von ausschlaggebender Bedeutung sind. 
Verschiedentlich sind bereits Vielstoffmotore 
erprobt worden. und Gasturbinen — in Verbin- 
dung mit Dieselmotoren — sind ebenfalls auf- 
getreten (z. B. im schwedischen turmlosen 
Panzer „Skyddad‘“). 

Was unsere Panzerwaffe angeht, so können wir 
allgemein und bezüglich der Hauptmerkmale 
insbesondere zuversichtlich sein. 

Schon 1962 äußerte sich der Chef der sowjeti- 
schen Panzertruppen, Generalleutnant Kon- 
stantinow, anläßlich des Tages der Panzerwaffe 
sinngemäß: 

In der Sowjetunion wurden Panzer konstruiert, 
die den Bedingungen des Krieges unter Ein- 
satz von Raketen-Kernwaffen entsprechen. Die 
radioaktive Verseuchung bedroht sie nicht. In 
erster Linie können sie die Ergebnisse sowjeti- 
scher Vergeltungsschläge mit Kernwaffen aus- 
nutzen, da sie auch in Räumen mit starker Ak- 
tivierung zu operieren vermögen. Die modernen 
sowjetischen Panzer können zu beliebiger Ta- 
ges- und Nachtzeit das Gefecht führen. Wasser- 
hindernisse stören sie nicht, und Ziele werden 
mit dem ersten Schuß vernichtet. 

Es ist noch gar-nicht so lange her, daß die aus- 
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Varianten von leichten Panzern, wie sie von verschiedenen 
Konstrukteuren vorgeschlagen wurden. Oben ein kombi- 
nierter Panzer {vorn Kampf- hintenTriebfahrzeug), darunter 
ein leichtes Fahrzeug, dês als 2-Mann-Panzer gedacht ist. 


ländische Presse vom T 55 als dem letzten sei- 
nes Stammes schrieb. Nicht einmal nüchtern 
denkende Leute, die die Erfolge des sowjeti- 
schen Panzerbaus kennen, rechneten damit, daß 
der Nachfolger des T 55 so rasch auf der Bild- 
fläche erscheinen würde, 1965, auf der Parade 
am 9; Mai war es soweit. 

Die Veröffentlichungen in der sowjetischen 
Militärpresse waren in letzter Zeit mit Fotos 
bereichert, auf denen der neue „T“ gruppen- 
weise in verschiedenen Phasen der Gefechts- 
ausbildung zu sehen war. Das ist ein untrüg- 
licher Beweis dafür, daß dieser neue Typ be- 
reits in die Bewaffnung der Sowjetarmee auf- 
genommen wurde. 

Im Lager der NATO schätzt man den neuen Typ 
als sehr stark ein. Vor allem die Feuerkraft 
wird viel beachtet. Indirekt geben sie zu, daß 





ihre Typen — „M 60 A1“, „Leopard“ und andere 
weniger günstige Daten aufweisen. Anhand der 
äußeren sichtbaren Merkmale der Kanone wird 
ein stärkeres Kaliber als 100 mm vermutet, das 
eine gewisse Änderung der Wanne mit sich 
brachte, Sie soll etwas länger als die des T 55 
sein und auch der Turm soll einige Zentimeter 
weiter hinten sitzen. Man nimmt an, daß der so 
vorn vergrößerte Raum zum Einbau einer Fil- 
teranlage genutzt wurde, die die Besatzungen 
vor den Wirkungen der Massenvernichtungs- 
mittel schützt. j 
Die im Gegensatz zum T55 größeren Treibstoff- 
behälter lassen auch einen erweiterten Aktions- 
radius vermuten. In diesem Zusammenhang sei 
an Äußerungen sowjetischer: Fachleute er- 
innert, die schon vor längerem davon sprachen, 
daß die modernen sowjetischen Panzer einen 
Fahrbereich von über 500 km haben. 
Auf Grund verschiedener äußerer Kennzeichen 
wird die Meinung vertreten, daß in der opti- 
schen Ausrüstung umfangreiche Veränderungen 
stattfanden. Insbesondere bei den Beobach- 
tungs- und Zielgeräten. Infrarot-Fahr- und 
Schießscheinwerfer sind für jedermann offen 
sichtbar. Daß der neue „T“ bereits einen Laser- 
Entfernungsmesser besitzt, wird stark angenom- 
men, weil in dieser Richtung die Entwicklung 
schon weit fortgeschritten ist. 
Unter Berücksichtigung des technischen Niveaus 
der bisherigen sowjetischen Panzer wird das 
Vorhandensein einer horizontalen und vertika- 
len Stabilisierung nicht angezweifelt. Soweit in 
Kürze zu Bemerkungen von der anderen Seite. 
Von Fotos allein läßt sich natürlich bei weitem 
nicht alles absehen bzw. errechnen. Die meisten 
Änderungen dürften wohl im Innern des Pan- 
zers vorgenommen worden sein, in seinen me- 
chanischen, elektrischen, hydraulichen Teilen. 
Die sowjetische militärische Führung hat aus 
begreiflichen Gründen kein Interesse daran, mit 
diesen Neuheiten Reklame zu machen. Es ge- 
nügt, wenn Freund und Feind wissen, daß die 
Panzerkonstrukteure der Sowjetunion seit dem 
T 34 die Führung im Weltmaßstab nicht aus der 
Hand gegeben haben und seitdem im internatio- 
nalen Panzerbau den Ton angeben. 
Oberstleutnant K. Erhart 


Wird der Panzer der Zukunft so aussehen? Neben ernsten Projekten tauchen auch oft Phantasiegebilde auf. 





s grassiert vor jedem Start. Und wohl kaum 
einer bleibt von ihm verschont — sei er nun 
Weltrekordmann oder Kreisklassespieler. Wer 
von den Aktiven kennt nicht die unruhigen 
Nächte vor dem Wettkampf, in denen der Tor- 
wart davon träumt, Arme und Beine aus Blei 
zu haben oder demSchützen plötzlich dieHände 
zu zittern beginnen? Wer weiß nicht um die 
Erregung, die einen befällt, ehe der Start- 
schuß bricht, der Gong im Seilquadrat ertönt 
oder der Anpfiff durch das Stadion schrillt? 





Nervös nestelt Bärbel Grimmer am Reißver- 
schluß ihres Trainingsanzuges. Die Lautspre- 
cherstimme hat sie soeben den vielen hundert 
Zuschauern vorgestellt. Vorhin hat sie doch die 
Jacke noch zubekommen! Jetzt zittern der 
Rostocker Schwimmerin tatsächlich die Hände. 
„Sind Sie immer so aufgeregt, Bärbel?“ 

„Vor einem großen Wettkampf immer. Das be- 
ginnt so 20 bis 30 Minuten vor dem Start. Am 
schlimmsten ist es, wenn ich auf der Start- 
brücke stehe. Aber ich sage mir immer, die 
200 m, die schaffst du schon; wie oft bist du die 
schon geschwommen!“ 

„Was machen Sie in den Stunden vor dem 
Start?“ 


Stari 





Die Aufregung ist wie weg- 
gewischt — auch bei Frank Wie- 
gand. Gleich muß das Start- 
signal erfolgen. 





„Am liebsten stricke oder lese ich. Ich möchte 
in Ruhe gelassen werden. Das heißt: Der Trai- 
ner oder meine Schwester dürfen mich natür- 
lich beruhigen. Susanne redet mir eigentlich 
immer Mut zu, wenn sie selbst nicht gerade 
schwimmt... Die ganze Aufregung ist aber im 
Nu weg, wenn ich auf dem Startblock stehe.“ 
Schwupp, und haste nicht gesehen, steht sie 
auch schon oben. Da kann ich sie nun — nicht 
mehr stören. 


Draußen, auf der Bühne, neigt sich der Mittel- 
schwergewichtskampf dem Ende zu. Doch auch 
dahinter, im Erwärmungsraum der Halle, kra- 
chen die Scheibenhanteln. Unruhig schreitet 
Kurt Stemplinger auf und ab, schnallt schließ- 
lich den Ledergurt enger und umfaßt mit festem 
Griff das glitzernde Gerät... 

„Moment mal, Genosse Oberleutnant, sind Sie 
auch sehr aufgeregt?“ 

„So eine Frage! Natürlich, bei diesem Wett- 
kampf. Eine leichte Aufregung hat sich eigent- 
lich schon ein paar Tage vorher angedeutet. 
Vorhin bei der Vorstellung aller Heber wurden 
mir die Hände klamm, und Schweiß drang unter 
den Achseln hervor. Am größten ist die Nervo- 
sität immer vor dem ersten Versuch.“ > 
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„Haben Sie vielleicht ein Geheimrezept gegen 
unruhige Nerven?“ 

„Nein. Meine Devise heißt, im richtigen Mo- 
ment fit sein. Also den Bewegungsablauf .ein- 
hämmern‘, vor der Hantel vollste Konzentra- 
tion, mehrmaliges Dürchatmen... Ich sehe 
dann keinen Zuschauer, und wenn es noch so 
viele sind. Selbst die Kampfrichter höre ich 
nur im Unterbewußtsein. Meine ganze Auf- 
merksamkeit gilt der Hantel. Bruchteile von 
Sekunden entscheiden.“ 

Und blitzschnell wuchtet der Schwergewichtler 
das Gerät in die Höhe. Das Interview Nr. 2 ist 
beendet. 


Der Hallensprecher macht auf die Attraktion 
des Abends aufmerksam, Der Entscheidungs- 
lauf zur Internationalen Sprintermeisterschaft 
steht bevor. Auf den Rängen knistert es vor 
Spannung. Im Fahrerlager steht der Leipziger 
Titelverteidiger Hans-Jürgen Klunker gelassen 
auf und greift nach der Sturzkappe... 

„Ihnen macht die ganze Atmosphäre hier nichts 
aus?“ 
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„Das scheint nur so. Bei solch einem Rennen ist 
man schon erregt — ich bin’s innerlich. Schließ- 
lich braucht mir das nicht jeder anzumerken, 
meine Gegner erst recht nicht. Ich habe in aller 
Ruhe mein Rad fertig gemacht, vorher gelesen 
und geschlafen.“ 

„Da künnen Sie so einfach schlafen?“ 

„Warum denn nicht? Gut geschlafen, gut gefah- 
ren. Winterbahnwettkämpfe finden ja erst in 
den Abendstunden statt. Also, ich bin heute 
richtig ausgeschlafen, habe mir alle taktischen 
Varianten noch einmal durch den Kopf gehen 
lassen — nun kann die Post abgehen.“ 


Die letzten Schüsse sind gebrochen. Eine neue 
Serie beginnt. Während die mannshohen Schei- 
ben überklebt werden, bereiten sich die näch- 
sten Schnellfeuerschützen vor. Doch bevor Pe- 
ter Lohse (ASK Leipzig) seine Schalldämpfer 
über die Ohren zieht, stelle ich auch ihm die 
Frage nach dem Startfieber... 

„Na, ich kann nur hoffen, daß mir meine Ner- 
ven keinen Strich durch die heutige Ringrech- 
nung machen. Der beste Trainingszustand nützt 
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nichts, wenn die Nerven versagen. Ich habe 
mich ruhig und gelassen auf den Wettkampf 
vorbereitet. In einer stillen Ecke ließ ich mir 
noch einmal den ganzen Ablauf durch den Kopf 
gehen.“ 

„Haben Sie gut geschlafen?“ 

„Diesmal sehr gut. Gegen zehn bin ich ins Bett 
gestiegen. vorher habe ich noch etwas gelesen. 
Viele Sportler gehen am Abend vor dem Kampf 
gern ins Kino. Den Scheibenschützen aber be- 
kommt das Flackern auf der Leinwand nicht... 
Schützen sind im allgemeinen ruhige Charak- 
tere, So achten sie auch darauf, daß zu Haus 
. kein Sturm im Wasserglas herrscht. Ein gutes 
Familienleben ist eine der Grundvoraussetzun- 
gen für eine hohe sportliche Leistung. In den 
ganzen Tagesablauf eines Schützen muß sehr 
viel Ruhe hineingebracht werden.“ 

Da war ich aber jetzt irgendwie fehl am 
Platze... 


Eisiger Wind peitscht Schnee in die Gesichter. 
Die wenigen Zuschauer haben sich in dickwat- 
tierte Anoraks verkrochen. Unweit vom Start 


Die Hand darf nicht zittern. 
Ein unkonzentrierter Augenblick 
konn über Sieg und Niederlage 
entscheiden. > 


Sekundenbruchteile entscheiden. 
Ein Eishockeytorwort muß ne- 
ben Reaktionsschnelligkeit stets 
vollste Konzentration aufbieten. 








laufen sich die Biathloner ein. Die Karabiner 
auf den Rücken sind festgeschnallt... 

„Die Aufregung liest man Ihnen ja vom Gesicht 
ab, Wolfgang Böttner!“ 

„Ich weiß, daß ich oft ein Nervenbündel bin. 
Aber je aufgeregter, um so besser das Ergebnis. 
Mit dem Startsignal ist sowieso die ganze Er- 
regung wie weggewischt. Jetzt allerdings fühle 
ich mich noch etwas müde.“ 

„Was haben Sie gestern abend unternommen?“ 
„Nichts außergewöhnliches. Ich habe mir den 
Fernsehfilm angesehen. ein Glas Bier getrunken 
und bin dann schlafen gegangen. Allerdings 
träumte ich nur vom Wettkampf. Das war ja 
furchtbar, wie ich heute Nacht schoß. Ich war 
vielleicht froh, als der Wecker klingelte, So, 
und nun lassen Sie mich in Ruhe, denn gleich 
klingelt es am Start...“ . 





„Auf die Plätze...“ DieSprinter kauern sich auf 
die Erde,nehmen dieStartposition ein, korrigie- 
ren ihre Fußstellung. „Fertig...“ Die Muskeln 
der Läufer sind gespannt, dieNerven nicht min- 
der. Da, plötzlich, ehe der Schuß fällt, ist einer 
von den Blöcken geschnellt. Fehlstart! 

„Ein Fehlstart“, so erläutert mir Paul Kautz, 
Sprinttrainer beim ASK Potsdam, „kommt zu- 
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Start! Beine wirbeln über die Aschenbahn. Der Sprinter nimmt in diesen 10 bis 11 Sekunden keine Umwelt wahr... 


stande, wenn ein Laufer den hohen Erregungs- 
zustand vor dem Start nicht willensmäßig be- 
herrscht. Ein scheinbarer Widerspruch: Für eine 
gute 100 m-Zeit ist eine große Erregung not- 
wendig, doch zugleich äußerste Konzentration. 
Ein Sprinter ist nach außen hin ruhig, reagiert 
aber sehr schnell. Er muß unmittelbar vor und 
während des Laufes seine Umwelt vergessen 
können. Jede Orientierung nach außen bewirkt 
eine Störung des Bewegungsablaufes.“ 

» Was machen die schnellen Männer in denStun- 
den vor dem Wettkampf?“ 

„Sie beschäftigen sich mit ganz normalen Din- 
gen. Einige lesen, andere versuchen zu ent- 
spannen, indem sie ruhen. Peter Haase kann 
z. B. auf Befehl schlafen... .* 


Apropos Sprinter. In der Sowjetunion unter- 
nahm man einen interessanten Test. Einem 
Kurzstreckenläufer, der völlig ruhig auf einer 
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Massagebank lag, stellte man die Aufgabe, sich 
vorzustellen, daß er in wenigen Sekunden zu 
einem 100 m-Lauf starten müsse. Nach dem 
Kommando erhöhte sich die Herzfrequenz be- 
deutend, während die Atmung für etwa 10 Se- 
kunden verflachte. Anschließend beruhigte sich 
die Herztätigkeit, und es setzte ein kräftiges, 
tiefes Atmen ein, 

Hier handelt es sich um einen bedingten Re- 
flex des vegetativen Nervensystems. Und ähn- 
lich ist es auch mit dem Startfieber, dieser nerv- 
lichen Erregung. Der Aktive beschäftigt sich mit 
dem bevorstehenden Wettkampf, der über Er- 
folg oder Mißerfolg entscheiden kann. Dieses 
Nachdenken löst Reize aus, die über die Ner- 
venbahnen an die betreffenden Organe weiter- 
geleitet werden. Eine gewisse Erregung, ein 
„Vorstartzustand“, ist günstig für den Beginn 
der Wettkampfleistung. Bestimmte Nerven- 
systeme werden dadurch vorbereitet, „gebahnt“, 
Negativ wirkt sich eine zu große nervliche Er- 


regung aus und erreicht genau das Umgekehrte — 
Hemmungen im Bewegungsablauf, Verkramp- 
fung... 

Und so versuchen sie alle, die nervliche Er- 
regung in den notwendigen Grenzen zu halten— 
die Schwimmerin genauso wie der Gewicht- 
heber, der Radsportler wie der Sportschiitze. 
Sie lesen, ruhen, konzentrieren sich, wollen fiir 
sich sein, ungestört möglichst ... 

Daher ein guter Ratschlag für Sie, die Sie ja 
gewiß auch oft auf dem Sportplatz zu finden 
sind; Stören Sie bitte keinen Sportler bei sei- 
nen unmittelbaren Startvorbereitungen. Er 
könnte die Nerven verlieren. Und deshalb ver- 
übeln Sie mir auch eine kleine Berichtigung 
nicht. Ich habe die Sportler in diesem Beitrag 
nicht wenige Minuten vor ihren Starts inter- 
viewt. Was denken Sie, was die mit mir ge- 
macht hätten! 

Und schließlich hat man ja auch als Sport- 
reporter Nerven... Klaus Machnow 


Lesen beruhigt — Karin Balzer jedenfalls ist felsentest 
davon überzeugt (oben rechts). 


Ruhel Bitte, nicht stören! Entspannen, entspannen! » 


Noch drei Minuten! Dann geht’s los. Die nervliche 
Anspannung ist dann dem harten Wettkampf gewichen. 











Soldat Ohlsen aus Leiden 
(Holl.) verließ schwankend 
und in höchster Eile eine Bar, 
weil der Zapfenstreich nahte. 
Er rempelte eine Dame an. 
Anstatt sich zu entschuldigen, 
nannte er sie „altes Suppen- 
huhn“. Der Militärrichter ver- 
urteilteihn daraufhin zu einer 
Geldstrafe, die dem Preis von 
eineinhalb Zentner Hühner- 


fleisch entsprach. Der Richter- 


legte das Gewicht der Dame 
zugrunde. 





In einer Gesellschaft wurde 
über einen österreichischen 
General gesprochen, der da- 
durch bekannt war, daß er 
nach der Schlacht bei König- 
grätz seineHeldentatenrühmte, 
obwohl das Gegenteil der Fall 
war. „Er ist wie eine Trom- 
mel“, bemerkte jemand, „die 
ist auch zu hören, wenn sie 
geschlagen wird.“ 


Leutnant von Itzenplitz und 
ein Korvettenkapitän saßen 
im Ruderboot und gondelten 
über den Teich im Garnisons- 
ort. Itzenplitz hielt gelangweilt 
die Finger ins Wasser. „Ich 
würde die Hand nicht in das 
Wasser halten“, riet der von 
der Marine, „wenn da ein Hai- 
fisch ...“ Mit einem Ruck rif 
von Itzenplitz die Hand aus 
dem Wasser. „Was denn, ich 
denke, die kommen nur in 
Salzwasser vor?“ 


Oberst von Möllendorf litt 
zeitweise an einer schreckli- 
chen Migräne. Da ihm sein 
Stabsarzt nicht helfen konnte, 
ließ er einen berühmten Ber- 


liner Arzt zu sich rufen. Der 
Arzt sprach Möllendorf in sei- 
ner bekannten gemütlichen 
Art an: „Nun, mein Lieber, 
wo fehlt es Ihnen denn?“ Ent- 
setzt über diese für den Oberst 
ungewohnte Formlosigkeit, 
fuhr er barsch auf: „Herr Dok- 
tor, ich habe einen Dienst- 
grad!“ Darauf zuckte der Arzt 
mit den Schultern und sagte: 
„Ja, mein Lieber, die Krank- 
heit kenne ich nicht, da kann 
ich Ihnen nicht helfen“, und 
verließ gelassen das Kranken- 
zimmer. 


\ 


Entgegen der Heeresdienstvor- 
schrift der K. u. K.-Armee 
mußte der Gefreite Holzinger 
oft Wache stehen, denn er war 
halt zu nix anderem zu ge- 
brauchen. So begab es sich, 
daß Holzinger mit wehmiiti- 
gem Gesicht zu den Sternen 
schaute, frierend auf- und ab- 
ging und dem trunkenen Grö- 
len lauschte, welches aus dem 
Offizierskasino klang. Dort 
feierte der Regimentsstab den 
Geburtstag des Kaisers. Und 
wie sollte es anders sein, die 
Parole lautete in dieser Nacht: 
„Lang lebe — der Kaiser!“ ge- 
mäß einer strengen Anord- 
nung von oben, nachdem im 
Krieg täglich die Parole zu 
wechseln sei.— Wen wunderts, 
daß von Zeit zu Zeit einer 
der Herren den gefilterten Al- 
kohol von sich geben mufte 
und zu diesem Zweck und der 
Einfachheit halber gleich wm 
die Ecke bog, just um jene 
Ecke, an der Holzinger Posten 
stand, zu den Sternen schaute 
und des Kaisers gedachte, fiir 
den er ja hier stand. Holzin- 
ger merkte wohl, wer da an 
ihm vorbeiwankte, riilpste und 
sich an der Mauer festhielt. 
Rittmeister von Kotz, ein ge- 
fiirchteter Rekrutenschinder; 
derselbe, der Holzinger das 
Beten lehrte. Holzinger hegte 
keinen Groll in seinem reinen 
Herzen. Er ließ ihn vorbei, 
und nur der Dienstvorschrift 
entsprechend rief er, als von 
Kotz zurückkam: „Halt, wer 
da? — Feldruf?! Feldruf?!“ 


„Feldruf? ——— Donnerwetter, 
wie war das doch gleich?...— 
Holzinger, lassen’s mi eini — 
mir is kalt — — —!“ 

„Feldruf“, rief Holzinger noch 
einmal und spielte mit dem 
Schloß seines Karabiners. 
„Österreich — Ungarn — —“, 
lallte der Rittmeister. „Das 
war gestern“, sagte Holzinger, 
ohne Bosheit, und fügte so- 
gar noch, als Eselsbrücke ge- 


wissermaßen, hinzu: „...Kai- 
ser... Kaiser...“, sagte Hol- 
zinger noch einmal, etwas 
lauter. 

Der Rittmeister wußte nichts 
damit anzufangen. „Gelt, 
schaun’s, seien’s net dumm, 


Holzinger, lassen’s mi ein, mir 
is saukalt...“ bettelte von 
Kotz, um gleich darauf los- 
zubrüllen: „Sie Rindvieh, war- 
ten’s, ich wer’ sie einsper- 
Ten. sy Sie damischer 
Lack’l.. .“ 

»Herr Rittmeister, i bitt’ ge- 


horsamst, wann’s 'n Feldruf 
net wissen, kann i Sie net 
einlassen..., denkens doch a 


mol... Kaiser...“ — 

„I scheiß auf Ihren Kaiser“, 
schrie der Rittmeister so laut, 
daß es meilenweit zu hören 
war und drosch mit der Faust 
an die Mauer, stampfte mit 
den Füßen und schrie noch 
lauter: „Der kann mich kreuz- 
weis, Ihr Kaiser.“ Am .näch- 
sten Tag wurde Rittmeister 
von Kotz unter strenger Be- 
wachung zum Rapport vor den 
Kommandanten geführt, um 
sich wegen schwerer Ma- 
jestätsbeleidigung zu verant- 
worten. Auch Holzinger wurde 
verhört, als Kronzeuge gewis- 
sermaßen. „Ich hab’s gut 
g’meint“, entschuldigte er sich 
und machte ein Gesicht wie 
der Hund des Herrn Oberst, 
wenn er, wie Hunde eben sind, 
in die Regimentskanzlei... 
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Müller geht zum Med.-Punkt. 
„Bitte, Herr Doktor, ich muß 
krank geschrieben werden. 
Ich habe Schnupfen.“ 

Der Arzt schaut ihn prüfend 
an und fragt: 


„Sagen Sie mal ehrlich, wenn 
Sie noch im zivilen Leben 
stünden, wären Sie dann we- 
gen dieses lächerlichen Schnup- 
fens auch zu mir gekommen?“ 
„Ehrlich gesagt, nein, Herr 
Doktor“, antwortet Müller, 
„ich hätte Sie dann rufen las- 
sen!“ 


Amerikanischer Kreuzer-Kom- 
mandant an Admiral: 
„Soeben in meiner Nähe eines 
unserer U-Boote untergegan- 
gen.“ 

Admiral an Kreuzer-Komman- 
dant: „Beobachten Sie einen 
Olfleck auf dem Wasser?“ 
Kommandant: „Nein!“ 
Admiral: „Dann ist es auch 
kein U-Boot. Verschonen Sie 
mich in Zukunft mit solchen 
Dummheiten.“ 

Kommandant: „Zu Befehl! Ge- 
statten Sie eine Frage. Was 
soll mit der U-Boot-Besatzung 
geschehen, die ich an Bord ge- 
nommen habe?“ 


> 


„Ihre Soldaten treffen aber 
heute nicht besonders gut“, 
nörgelte der Inspizierende 
beim Überprüfungsschießen. 
„Dann müssen Sie sich mal 
hinstellen, Herr Major“, 
knurrte der Oberst mifge- 
stimmt. 





Leutnant von Zitzewitz gibt 
Befehl, die Haubitzen vorrük- 
kenzulassen. „Haubitzen kön- 
nen nicht vorrücken!“ erfolgt 
die Antwort. 

„Verdammt noch mal, warum 
nicht?“ schreit von Zitzewitz. 
„Erstens sind die Haubitzen 
bereits vernichtet...“ 

„Na, und zweitens?“ 





Illustrationen: Horst Bartsch 


Tatsachenbericht 
iiber die Gruppe 117 
des Nationalkomitees 
„Freies Deutschland" 


Ohrenbetäubend krachten die Detonationen der 
Flakgeschosse, und urplötzlich sauste das Trans- 
portflugzeug mit den roten Sternen am Heck 
und an den Flügeln nach unten. 

Getroffen? Sollte der Kampf schon verloren 
sein, bevor er begonnen hatte? Hugo Bahrs 
schaute sich hastig nach seinen Gefährten um: 
drei deutschen Antifaschisten, drei sowjeti- 
schen Offizieren und den zwei Funkern. Was sie 
im Augenblick dachten, war von ihren im blitz- 
lichtartig aufflammenden Schein der Detonatio- 
nen nur schemenhaft erkennbaren Gesichtern 
nicht abzulesen, Alle schwiegen. Selbst Ober- 
leutnant Chromuschina, ein feingliedriges jun- 
ges Mädchen, gab keinen Laut von sich. 

Da fing der Pilot die Maschine wieder ab und 
jagte nun knapp über dem Erdboden dahin. 
Jetzt konnte ihnen die Flak nichts mehr an- 
haben. 

Als der Beschuß in der Ferne verklang, stieg 
das Flugzeug wieder auf dreitausend Meter und 
zog nun ungestört seine Bahn. In achtzig, neun- 
zig Minuten würde es sich zwischen Minsk und 
Baranowitschi befinden — fiinfhundert Kilo- 
meter tief im Riicken des Feindes. Nachdenk- 
lich starrte Bahrs in die Dunkelheit. Was wiir- 
den die nächsten Stunden, Tage, Wochen brin- 
gen? Vor zwei, drei Wochen war die Gruppe 
noch in Moskau gewesen. Und am 19. Februar 
1944, hatten dort, im Hause des Nationalkomi- 
tees, Erich Weinert, Walter Ulbricht und lei- 
tende sowjetische Genossen zuihnen gesprochen, 
hatten ihnen die Aufgabe erklärt. Daß es galt, 
den verblendet ihren Führern folgenden deut- 
schen Soldaten die Augen zu öffnen, ihnen klar 








Pismena. 


zu machen, daß sie für eine elende, verlorene 
Sache kämpften, sie schließlich aufzufordern, 
über die Kriegsgefangenschaft den Weg in eine 
neue, bessere Heimat zu finden. 

Das würde nicht einfach sein. Nur gut, daß die 
sowjetischen Genossen dem Vorhaben so große 
Aufmerksamkeit widmeten. Sie hatten nicht 
nur die drei kriegserfahrenen Offiziere mit- 
geschickt und die Funker mit ihren Geräten, 
auch Vervielfältigungsmaschinen, Papier, Waf- 
fen und ein ganzes Arsenal sonstiger Aus- 
rüstungsgegenstände. 

„Fertigmachen!“ Der zweite Pilot war aus sei- 
ner Kabine getreten, hakte die ReiBleinen der 
Fallschirme ein, öffnete die Luken. Markierungs- 
feuer tief drunten verkündeten. daß die Gruppe 
von den Partisanen erwartet wurde. 

„Sprung!“ 

Die Pferdeschlitten hielten vor einem Unter- 
stand, dem Stab General „Platon“ Tscherni- 
schews, des Kommandeurs der Partisanenver- 
bände im Raum Baranowitschi. 


Die Gruppe 117 mit „ihrem“ 
Oberleutnant Galina Chromu- 
schina (vorn Mitte), genannt 
„Dina” (von rechts nach links: 
Hugo Bahrs, Karl Rinagel, Her- 
bert Hentschke, Felix Scheffler). 
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Karl und Felix an der „Partisanin", dem sorgfältig gehiiteten Vervielfältigungsgerät. Im Hintergrund Funker Wolodja. 


Herzlich begrüßte der General die Ankömm- 
linge. Er freute sich, „frisch importierte Mos- 
kauer“ bei sich zu haben, die sicher mit Neuig- 
keiten aufwarten konnten, „Bitte, nehmt Platz“, 
sagte er lebhaft. „Es ist eng hier, aber man ge- 
wöhnt sich daran.“ Aufmerksam hörte er sich 
die Berichte, Vorstellungen und Pläne der drei 
sowjetischen Offiziere und ihrer deutschen Ge- 
nossen von der Gruppe 117 an. 

„Wann wird die Druckerei einsatzbereit sein?“ 
fragte er schließlich. „In zwei Tagen? Gut, rich- 
ten Sie es so ein, daß wir in spätestens sechs 
Tagen die ersten Flugblätter verteilen können.“ 
Er deutete auf einen der drei Offiziere: „Haupt- 
mann Koloss wird die Arbeit in den deutschen 
Garnisonen vorbereiten. Und wenn es an irgend 
etwas fehlt, so lassen Sie es mich wissen.“ 


Tage und Wochen vergingen. Die Männer der 
Gruppe 117 hatten sich an die neue Umgebung 
gewöhnt. Flugblatt auf Flugblatt verließ ihre 
Vervielfältigungsmaschinen, gelangte mit Hilfe 
der Partisanen in die deutschen Garnisonen 
und veranlaßte so manchen Soldaten, auf die 
Seite des Nationalkomitees überzutreten. 
Eines Tages meldete sich sogar ein Rottenfüh- 
rer der Waffen-SS, Erwin Hansen. Er brachte 
den Entwurf für ein Flugblatt mit. „In fast drei 
Jahren, die ich in Rußland bin“, hieß es darin, 
„habe ich viel Unrecht gesehen, welches auf Be- 
fehl der Oberkommandos an der russischen Be- 
völkerung verübt wurde... Um nicht weiter 
mitverantwortlich zu werden, entschloß ich 
mich, zu den Partisanen zu gehen. Ich will nicht 
eines Tages als Mörder auf der Anklagebank 
sitzen..." 

Bahrs zeigte das Flugblatt dem Redakteur der 
sowjetischen Partisanenzeitung, Gennadi Bu- 
dai, der sich oft sehen ließ, um mit den deut- 
schen Genossen Erfahrungen auszutauschen. 


Interessiert begann Gennadi zu lesen: „An die 
Kameraden der SS und des SD im Abschnitt 
Mitte...“ 

Als er fertig war, gab er das Flugblatt mit nach- 
denklicher Miene zurück. „Ob das auf die SS- 
Leute wirken wird?“ fragte er skeptisch. 
„Wahrscheinlich nicht“, entgegnete Bahrs ru- 
hig. „Wir haben darüber auch bei uns in der 
Gruppe gesprochen. Und weil wir nicht wollen, 
daß Leute der SS unmittelbar in unseren Rei- 
hen mitkämpfen, haben wir seinen Aufruf auch 
nicht als Flugblatt des Nationalkomitees ‚Freies 
Deutschland‘ herausgegeben.“ 

Der „weiße Rabe“ Erwin Hansen schien sich in 
der Folgezeit als geeignet zu erweisen, ein 
Lieblingsprojekt der Gruppe in die Tat um- 
zusetzen: selbst deutsche Einheiten aufzu- 
suchen, um persönlich unter den Soldaten zu 
wirken. Er hatte davon erzählt. daß er Kame- 
raden kenne, die so wie er dächten, und mög- 
licherweise bereit wären, als Verbindungsleute 
in Minsk Material des Nationalkomitees zu 
verbreiten. 

An einem der folgenden Tage kam Oberleut- 
nant „Dina“ zu Bahrs. „Wir sollen uns im Stab 
melden“, sagte sie. Beide machten sich auf den 
Weg. Im Stab legte ihnen ein Major wortlos ein 
Schreiben auf den Tisch. Dina las, und ihr Ge- 
sicht erstarrte. Dann reichte sie Bahrs das Blatt. 
Der überflog den Text, und auch ihm stockte 
der Atem. Das Schreiben war kurz und lautete: 
„Der Oberbefehlshaber der Polizei- und SS- 
Verbände im Gebiet Baranowitschi— Geheim! — 
Nur für Offiziere! — An alle Polizei- und Wehr- 
machtsdienststellen im Gebiet Minsk! — Der 
Rottenführer der SS Erwin Hansen ist in einem 
Sonderauftrag unterwegs. Bei seinem Vorstel- 
ligwerden ist jede Dienststelle verpflichtet, ihm 
alle notwendige Unterstützung zu geben. Greu- 
mann, Sturmbannführer der Waffen-SS.“ p 
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immer in Bewegung: die „diensthabende Schicht” des 
„Kraftwerkes“ der Funkstation. 


Hansen war ein Spitzel! 


Betroffen schaute Bahrs den Major an, dann 


Dina. Sie hatten ihn schweigend beobachtet. 
„Ist Ihnen klar, Hugo, was das bedeutet“? 
fragte Dina. „Ja“, brachte Bahrs stockend her- 
aus. „Der Bursche hätte mich in Minsk der 
Gestapo ausgeliefert und alles gemeldet, was 
er über unsere Gruppe weiß.“ 

Hansen wurde geholt, las das Schreiben, 
wurde totenbleich und gestand schließlich, ein 
Spion zu sein. Ein paar Tage später brachte 
ihn ein Flugzeug nach Moskau. 

Der Plan, eine deutsche Garnison aufzusuchen, 
wurde jedoch weiterhin verfolgt und seine Ver- 
wirklichung ernsthaft vorbereitet. Im Juni 1944 
erhielten Hugo Bahrs und Felix Scheffler! den 
Auftrag, nach Dsershinsk zu gehen. Die Parti- 
sanenabteilung „Bolschewik“ sollte sie bis in 
die Nähe der Stadt begleiten. 





oe Konteradmiral in der Volksmarine der 
R. 
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AUSWEIS: 


K Bei der Begegnung mit russischen Tryp 


oder 
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Partisanen —streck de Wellen 
` und balte diesen Ausweis boeh! , 


Rückseite eines Flugblattes der Gruppe 117. Von Marz 
bis Juli 1944 gab die Gruppe über 30 Flugblätter mit 
einer Gesamtauflage von etwo 60 000 Stiick heraus. In 
dieser Zelt machten die Partisanen im gleichen Ab- 
schnitt mehr als 8000 Gefangene. Etwa 20%, davon hatten 
Kenntnis von der Existenz des Nationalkomitees. 
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Zu Fuß zogen sie durch den Wald. Drei Kilo- 
meter vor der Stadt legten sie Wehrmachtsuni- 
formen an und marschierten allein weiter. Nach 
mehr als zwei Jahren mußten sie sich nun wie- 
der wie Angehörige der faschistischen Armee 
bewegen. Man hatte ihnen die Adresse sowje- 
tischer Verbindungsleute mitgegeben. Doch in 
der Schule, wo jene bis dahin gewohnt hatten,’ 
war jetzt ein Lazarett. Es kostete die beiden 
Antifaschisten viel Mühe, die neue Anschrift 
der Familie Kamitschkowski herauszufinden. 
Mißtrauisch blickte Sina Kamitschkowskaja auf 
die beiden Fremden in der Uniform des Fein- 
des, die ihr „Grüße von Pawel“ bestellten. 
„Ich kenne keinen Pawel!“ 

Betreten sahen sich Bahrs und Scheffler an. 
Waren sie an die falsche Adresse geraten? Hier 
galt es auf der Hut zu sein. Andererseits 
brauchten sie jedoch auch dringend ein Quar- 
tier. Aufmerksam musterten sie das Mädchen, 
das wiederum mit unbewegter Miene auf sie 
schaute. Schon wollten sie sich unverrichteter 
Dinge wieder zurückziehen, da entdeckten sie 
das aus einem Stiefelschaft des Mädchens rut- 
schende Exemplar eines ihrer Flugblätter. Sina 
war mit den Augen den Blicken der Männer 
gefolgt und erbleichte. Doch da öffneten die 
Beiden schon ihre Brotbeutel und holten la- 
chend ebenfalls Flugblätter heraus. Langsam 
schwand der Ausdruck des Schreckens und des 
Mißtrauens von den Zügen des Mädchens. 
Drei Nächte verbrachten Bahrs und Scheffler 
bei den Kamitschkowskis, und in diesen drei 
Nächten schliefen ihre Gastgeber nicht, sondern 
wachten über die Sicherheit der deutschen Ge- 
nossen. Denn es war Wehrmachtsangehörigen 
verboten, bei der Zivilbevölkerung zu über- 
nachten. 

Tagsüber durchstreiften Hugo und Felix die 
Stadt, suchten nach Möglichkeiten, ihre Flug- 
blätter an den Mann zu bringen und unterhiel- 
ten sich mit Soldaten. , 
Die beiden Antifaschisten gingen ins Soldaten- 
heim, zum Friseur, ins Kino. Dann wieder be- 
obachteten sie das Leben auf den öffentlichen 
Plätzen. Einmal bemerkten sie auf dem Markt 
einen Auflauf und traten näher. Sie sahen, wie 
drei einheimische Polizisten mit Knüppeln auf 
die Menschen einschlugen. 

„Weshalb machst du das?“ fragten sie einen 
der Polizisten. „Weil die Leute nicht gehorchen“, 
war die Antwort. Da packte Bahrs die Wut. Er 
entriß dem Mann den Knüppel und prügelte 
nun ihn. Die beiden anderen Polizisten starrten 
entgeistert auf das merkwürdigeSchauspiel und 
suchten dann unter dem Gelächter der Menge 
das Weite. 

Scheffler berührte seinen Gefährten, Aufmerk- 
samkeit heischend, am Arm. „Komm!“ sagte er. 
„Es wird Zeit, daß auch wir verschwinden.“ 
In der dritten Nacht dröhnten von der Straße 
plötzlich Motorenlärm und das Geräusch ge- 
nagelterStiefelherauf. Frau Kamitschkowskaja, 
die mit ihrem Mann in der Küche wachte, kam 
aufgeregt ins Zimmer gelaufen. „Genossen, eine 
Razzia!“ 

Bahrs und Scheffler zogen sich im Dunkeln 


schnell an und ergriffen ihre Waffen. Dann öff- 
neten sie ein Fenster und lauschten hinaus auf 
die Straße. Als sich die Schritte und Fahrzeug- 
geräusche endlich wieder entfernten, atmeten 
sie erleichtert auf. Am nächsten Morgen erfuh- 
ren sie, daß in verschiedenen Häusern nach 
Flugblättern und nach zwei deutschen Soldaten 
'gesucht worden war. 

Höchste Zeit, die Stadt wieder zu verlassen. 
Noch einmal gingen sie durch Dsershinsk, um 
die Stärke der dort untergebrachten Truppen- 
teile zu erkunden. Es befanden sich etwa 
5000 deutsche Soldaten in der Stadt. Um den Ort 
herum liefen drei Sicherungslinien, die tags- 
über jedoch nur schwach besetzt waren. Zufrie- 
den registrierten das die beiden Männer, dann 
machten sie sich auf den Weg — zurück in den 
Partisanenwald. 

(Ein weiterer Beitrag über die Gruppe 117 er- 
scheint in einer der folgenden Ausgaben.) 
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been am Sonnabend den 
Bar. 24, April 1948, 1930 Uhr — 
Ne e Aula der Schule Sasel 


Es berichtet der 
u Ruliondbeinkalrer 


Hugo Bahrs, Sasel — | | 


über s seine 6 jährige 







Offentlich über das Nationalkomitee „Freies Deutsch- 
land“ zu sprechen, war im „freien“ Westdeutschland des 
Jahres 1948 verboten. Also trat Genosse Bahrs mit Be- 
richten über seine ,,Kriegsgefangenschaft" auf. 





Das ist der Antifaschist Hugo Bahrs, einer der 
Helden unseres Berichtes (hier am Denkmal für 
die Gefallenen der Brigade „Tschkalow“ im ehe- 
maligen Partisanengebiet bei Minsk). 

Als Kind einer Hamburger Arbeiterfamilie 
wurde er 1915 geboren. Mit 13 Jahren schloß er 
sich der Sozialistischen Arbeiterjugend an; 
nahm an Versammlungen teil, erlebte Streiks. 
Die Nazis versuchten, ihn für die braune Uni- 
form der SA zu begeistern. Vergeblich. Doch 
den feldgrauen Rock der Wehrmacht mußte er 
schließlich anziehen. Der gelernte Tischler 
wurde Pionier, schlug Brücken in.Polen, Frank- 
reich und in der Sowjetunion. Verwundet, geriet 
er im Februar 1942 in sowjetische Gefangen- 
schaft. Ein Jahr später erhielt er die Gelegen- 
heit, in Krasnogorsk die Antifaschule zu be- 
suchen. Aktiv widmete er sich danach dem 
Kampf des Nationalkomitees „Freies Deutsch- 
land“ — zunächst hinter den feindlichen Linien 
innerhalb der Gruppe 117 und später als politi- 
scher Leiter eines Kriegsgefangenenlagers. Er 
setzte sein Leben ein, um möglichst vielen sei- 
ner Landsleute das ihrige zu erhalten. Und er 
trotzte im Lager offenen Morddrohungen fana- 
tischer Faschisten, um nazistische Auffassungen 
aus den Köpfen der Verführten und „Mitläu- 
fer“ zu räumen, ihnen den Weg in das neue 
Leben zu erleichtern. Im Januar 1948 kehrte er 
nach Hamburg zurück und wurde Mitglied der 
Kommunistischen‘ Partei Deutschlands. Nach 
dem widerrechtlichenVerbot der KPD siedelte 
er auf Empfehlung seiner Genossen in unsere 
Republik über. Heute ist er Verwaltungsdirek- 
tor des Staatlichen Tanzensembles der DDR. 





Mit einigen überraschenden Salven wohlgezielten Maschinengewehrfeuers holten die Partisanen diesen Artillerie- 
Aufklärer Hs 126 der faschistischen Wehrmacht in der Nähe ihres Lagers herunter. 
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Illustrationen: Harri Parschau 


Madchen 
mit Pfiff? 


Es war beim großen Manöverball. Am Ende des 
Tanzes sahen es alle. Mitten im Saal unter dem 
Kronleuchter, wo es besonders hell war, lag ein 
Damenstrumpfband. Ein Damenstrumpfband 
aus rosa Seide mit einem koketten Schleifchen 
dran. Es lag da, und keiner wußte, wem es ge- 
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für S aten 


hörte. Die Soldaten lachten verlegen und mach- 
ten sich gegenseitig darauf aufmerksam, und ` 
die jungen Mädchen, in ihren netten Kleidern, 
bekamen rote Köpfe. 
Etwas mußte geschehen. bevor der nächste 
Tanz begann. 
Entweder die Besitzerin mußte sich melden, 
oder der Gegenstand allgemeiner Betrachtung 
mußte beseitigt werden. Doch niemand getraute 
sich. Bis Soldat Bernd Großmann in den Saal 
kam. Bernd war bester Schütze der Kompanie 
und überhauptein prima Kamerad. 
Bernd ging, als er die Situation erkannt hatte, 
ohne zu zögern unter die große Leuchtquelle, 
hob das Strumpfband aus rosa Seide hoch 
empor und fragte. wer es verloren habe. 
Als sich noch immer niemand meldete, meinte 
Bernd lautstark: „Es muß doch jemand dieses 
Strumpfband vermissen!“ 
Er hatte recht. Es geschah das Unglaubliche. 
Eine junge Dame durchquerte den Saal, aller 
Blicke im Nacken, streckte die Hand aus und 
sagte sehr freundlich: „Danke!“ 
Zum Glück setzte die Musik ein und versuchte 
den Zwischenfall vergessen zu machen. Der 
neue Tanz begann. Bernd war sofort hinter der 
Strumpfbandbesitzerin her und engagierte sie 
für den Rest des Balles. Sie hieß Carola. Als die 
Einheit in ihren Standort zurückkehrte, blieben 
die zwei in brieflicher Verbindung. Einige Mo- 
nate später verlobten sie sich am Standort 
und luden den Kompaniechef, alle Vorgesetzten 
und einige Freunde des Zuges ein. 
Als alles in heiterer Runde zusammensaß, fragte 
Carola ihren glückstrahlenden Bernd: „Sag mal, 
Bernd, hat es dir imponiert, daß ich auf dem 
Manöverball den Mut hatte, mein Eigentum 
zurückzuerbitten?“ 
„Das war es eigentlich nicht“, antwortete Bernd, 
„sondern das Strumpfband hat mir außerordent- 
lich gefallen, und ich dachte, ein Mädel, das 
einen Pfiff ins Exzentrische hat, könnte zu mir 
passen. Und ich habe mich nicht geirrt!“ fügte 
er lachend hinzu und drückte unter dem Beifall 
der Anwesenden seine Verlobte herzlich ab. 
Carola lächelte fein und fragte schelmisch: 
„Deine Liebe hängt also an einem Strumpf- 
band?“ Bernd schwor sofort tausend Eide, daß 
er sie immer lieben würde. „Nun“, sagte Carola, 
„dann kann ich es Dir auch sagen: Ich hatte 
nämlich das Strumpfband gar nicht verloren!“ 
F. Boddin 


Romanze 


Gerade in dem Augenblick, da der Gefreite den 
Dorfkonsum betreten will, wird die Tiir nach 
innen gezogen. Gerds Schritt stockt. Vor ihm 
steht ein schlankes, schwarzhaariges Madchen. 
In der rechten Hand trägt es ein prall gefiilltes 
Einkaufsnetz. Es blickt flüchtig auf Gerd und 
will sich an ihm vorbeischieben. Der Gefreite 
betrachtet das hübsche, sonnengebräunte Ge- 
sicht desMädchens. In diesem Moment geschieht 
es. Das Einkaufsnetz bleibt am Türflügel hän- 
gen. Eine Büchse mit Zitronensaft poltert zu 
Boden und rollt ein Stück davon. Sie bücken 
sich fast gleichzeitig. Dann richtet er sich auf. 
Seine Hand umspannt die Büchse. Er streckt sie 
dem Mädchen entgegen und sagt: „Bitte.“ 

Das Mädchen dankt, greift nach der Biichse. 
Ihre dunklen Augen, in denen bernsteinfarbene 
Sprenkel leuchten, blicken freundlich auf Gerd. 
Da fragt der Gefreite in einem plötzlichen Ent- 
schluß: „Darf ich Ihnen das Netz tragen?“ Ihr 
Blick verdüstert sich. „Danke, nein!“sagt sie mit 
harter, rauher Stimme und wendet sich brüsk 
ab. Eilig läuft sie die Straße abwärts. Gerd ist 
eigenartig erregt. Er schaut ihr lange nach. 


Abends ist Tanz, weil die Soldaten im Dorf sind. 
Aber das schwarzhaarige Mädchen ist nicht da- 
bei. Gerd hat keine Lust. Er geht lieber spazie- 


ren. Es gibt nur eine Straße in dem Dorf; sie ist 
schnell durchschritten. Am Ortsausgang, halb 
verdeckt von Bäumen, steht im Garten ein 
schmuckes Einfamilienhaus. Gerds Blick gleitet 
darüber hinweg. Schon will der Gefreite weiter- 
gehen, da entdeckt er einen Jungen auf einem 
Pflaumenbaum. Er klettert gerade am Stamm 
herab. Als er den Gefreiten erblickt, verfinstert 
sich sein kleines Gesicht. Unwillig sagt er: „Wir 
verkaufen keine Pflaumen mehr!“ 

Verwundert sieht Gerd auf den Jungen, der 
acht Jahre zählen mag. Dann sagt er geistes- 
gegenwärtig: „Aber man hat mich hergeschickt!“ 
„So?“ Der Junge stemmt die Fäuste in die Hüf- 
ten, neigt den Kopf etwas nach rechts und 
blickt unschlüssig auf den Gefreiten. Dann er- 
klärt er abweisend: „Trotzdem — an Sie ver- 
kaufen wir nicht!“ 

„Warum?“ 

Der Junge druckst. „Weil... weil Sie Soldat 
sind!“ stößt er dann trotzig hervor und preßt 
fest die Lippen aufeinander. 

„Ich habe euch doch nichts getan, oder.. .“? 
„Sie nicht“, gibt der Junge zu, „aber...“ 

„Was aber?“ 

Der Junge schweigt. 

„Erzähl’ doch“, drängt der Gefreite. „Vielleicht 
kann ich dir beweisen, daß du Unrecht hast.“ 
„Das glaube ich nicht!“ sagt der Junge eigen- 
sinnig. Mich geht es auch nichts an...“ 

„Wen sonst?“ 

„Na Anita, meine Schwester!“ 

„Hat deine Schwester langes schwarzes Haar 
und einen roten Pullover?“ fragt der Gefreite 
gespannt. > 





Der Junge nickt. 

„Und was hat sie gegen Soldaten?“ 

„Darüber spreche ich nicht!“ sagt der Junge ab- 
weisend. 

„Ach, so ist das!“ Der Gefreite lächelt spöttisch. 
„Ich verstehe, Du flunkerst bloß. Du bist ein 
kleiner Spinner!“ 

In des Jungen Gesicht fließt Röte. Seine Nasen- 
flügel beben vor Erregung, als er sagt: „Ich 
flunkere nicht! Ich bin kein Spinner!“ 

„Das kann ich glauben und auch nicht. Beweise 
es mir!“ 

Der Junge zögert. 

„Also doch bloß geflunkert“, sagt der Gefreite, 
„Nein!“ stößt der Junge hastig hervor. Er läuft 
langsam und zögernd einige Schritte auf den 
Gefreiten zu und bleibt am Zaun stehen. „Vor 
einem Jahr waren andere Soldaten hier, um bei 
der Ernte zu helfen. Nach der ersten Woche kam 
einer bereits zum Abendbrot zu uns, Damals 
waren auch gerade unsere Pflaumen reif. Aber 
wenige Tage vor der Abfahrt der Soldaten be- 
suchte ihn seine richtige Freundin von zu 
Hause.“ 3 

Er bricht ab, blickt herausfordernd auf Gerd 
und fragt: „Na, bin ich nun ein Spinner?“ 
„Nein, das bist du nicht“, sagt der Gefreite 
feierlich. „Und — weil ich dich zu unrecht be- 
leidigt habe, will ich dir etwas geben.“ Gerd 
langt seine Geldbörse aus der Hosentasche, 
zieħt den Reißverschluß auf und fingert ein 
goldglänzendes, kleines Abzeichen heraus. Er 
streckt es dem Jungen entgegen und sagt: „Das 
habe ich von einem sowjetischen Pionier be- 
kommen. Ich schenk es dir.“ 

Die Augen des Jungen leuchten. Er blickt un- 
ablässig auf das Abzeichen. Auf seinem Gesicht 
spiegeln sich verschiedene Gefühle. Seine Fin- 
ger kribbeln. Er möchte sie ausstrecken, um 


Leiser Gruß 


Die Gläser erklangen ganz leise. 

Es war unser Abschiedswein. 

Du wünschtest mir Glück auf die Reise, 
von Ferne her klang eine Weise 

durchs offene Fenster herein. 


Jetzt trennen uns Tage und Weiten. 

Ich tuals Soldat meine Pflicht. 

Doch senkt sich der Abend, dann breiten 
Gedanken sich aus, und die gleiten 

zu dir. Und ich spür’ dich ganz dicht. 


Du weißt ja, warum wir hier wachen. 
Du weißt, es tut not und hat Sinn. 

Es hilft ja, uns glücklich zu machen. 
Die Gläser sie klingen und lachen, 
wennich wieder bei dir bin. 


Helmut Stöhr 
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nach dem Abzeichen zu greifen. Doch er unter- 
drückt das Verlangen. Heiser sagt er: „Ich mag 
nicht.“ 

Gerds Gesicht verdunkelt sich. Eine Falte kerbt 
sich in seine Stirn. „Du denkst wohl, alle Sol- 
daten sind so wie der vom vorigen Jahr, Der 
Junge zuckt die Achseln. „Anita sagt es,“ Dann 
läuft er rasch auf das Haus zu, ohne sich noch 
einmal umzudrehen. 


Die Lokomotive stößt einen schrillen Pfiff aus, 
als der Zug auf dem kleinen Bahnhof einfährt. 
Bremsen knirschen, Immer langsamer rollen 
die Räder. Dann stehen die Wagen. 

Die Soldaten reißen die Türen auf, klettern in 
die Abteile. Gerd Hanke steigt als letzter aufs 
Trittbrett. Er reicht sein Gepäck in den Wagen. 
Dann blickt er noch einmal über den Bahnsteig. 
Auf seinem Gesicht spiegelt sich Enttäuschung, 
Am gestrigen Abschieds-Tanzabend hat er ins- 
geheim lange damit gerechnet, daß Anita 
kommt, 

Doch das Mädchen ist nicht gekommen! 

Jeden Tag ist Gerd nach Feierabend durchs Dorf 
geschlendert. Jedesmal ging er an dem Haus 
vorbei, in dem Anita wohnt, und immer arbei- 
tete das Mädchen im Garten. Er stakste am 
Zaun entlang. Sein Blick tastete zu ihr. Aber 
das Mädchen tat jedesmal so, als ob es ihn nicht 
sehe, Nur rot geworden ist es manchmal. Das 
hat er deutlich bemerkt. 

Schon will Gerd ins Abteil gehen, da rennt ein 
Junge auf den Bahnsteig. Der Gefreite erkennt 
ihn sofort. Es ist Norbert, Anitas Bruder! Einen 
Augenblick ist Gerd unschlüssig, dann springt 
er vom Trittbrett. Da gewahrt ihn der Junge. 
Sein Gesicht hellt sich auf, während er auf den 
Gefreiten zurennt. Atemlos langt er bei ihm an. 
„Da, nehmen Sie!“ stößt er keuchend hervor 
und hält Gerd eine große, prall gefüllte Tüte 
entgegen. „Es sind Pflaumen drin, von unserer 
guten Sorte. Ich habe sie selbst gepflückt... 
Und dann...“ 

„Und dann... ?“ fragt Gerd gespannt. 

„... sollen Sie mir Ihre Anschrift geben!“ 
„Wozu?“ 

„Für Anita. Sie will Ihnen schreiben.“ 

In Gerds Gesicht tritt Freude. Er spürt, wie ihn 
Wärme durchpulst, Hastig angelt er einen Block 
hervor, Er notiert seine Adresse und reißt das 
beschriebene Blatt heraus, Dann greift er in 
seine Hosentasche und reicht Norbert das Notiz- 
blatt und einen kleinen goldglänzenden Gegen- 
stand. „Das ist wirklich für mich, das Abzei- 
chen?“ Gerd nickt. Dann klettert er ins Abteil. 
Sekunden später rollt der Zug an. Gerd lehnt 
sich aus dem Fenster und blickt auf Norbert. 
Der Junge winkt mit der Hand. Plötzlich durch- 


‚zuckt den Gefreiten ein freudiger Schreck, über 


sein Gesicht irrt ein Lächeln. Am Ende des 
Bahnsteigs steht jetzt ein Mädchen und winkt. 
Es ist groß und schlank und hat langes, schwar- 
zes Haar, das in der Sonne glänzt. 


Stefan Schoblöcher 

















> ABE 


Von Oberstleutnant H. Huth 


Er hat kein Gesicht—und hat doch viele Gesich- 
ter. Er hat kein bestimmtes Alter — sondern er 
hat alle Alter zwischen 8 und 80. Er hat keinen 
festen Wohnsitz — aber er lebt überall zwischen 
Werra und Westerwald. Einst feierte man ihn 
als Musterbundesbürger. Doch dann, 1963/64, be- 
kam er plötzlich auf Plakaten, in Zeitung und 
Fernsehen Schelte. Ohnemichel, der „Bürger 
ohne Bürgersinn“, sollte umerzogen werden. 
Zuerst zur Rücksichtnahme im Verkehr, aber 
dann und vor allem „zur Mitverantwortung in 
der Politik“, 

Wer damals mit Fingern auf Ohnemichel zeigte, 
war die „Aktion Gemeinsinn“. Sie hatte bereits 
1963/64 Wind davon und Geld dafür bekommen, 
was erst im März 1965 auf dem 13. CDU-Partei- 
tag offizielles Ziel wurde: der bewußte, offene 
Kommunistenfresser anstelle des schlafenden 
Antikommunisten. Verklausuliert hieß das: „Je 
deutlicher sich die Bindung des deutschen Vol- 
kes an seinen Staat, an sein Vaterland ausprägt, 
je gesammelter und geschlossener sich Deutsch- 
land der Welt präsentiert, um so mehr wird 
diese bereit sein, uns zu verstehen.“ 

Und Ohnemichel? Hat er sich inzwischen zu 
einem strammen Michel gemausert? Schwingt 
er vielleicht sogar das Banner der NPD? Aber 
da erklingen schon Proteste aus der großen Fa- 
milie Ohnemichels: „Es sind doch nur lächer- 
liche 10 Prozent, die diese‘... na, wie heißt sie 
denn gleich... diese NPD gewählt haben. Ge- 
spensterseher, wer da von einer Gefahr des 
Neonazismus faselt.“ 

Nün sind ja „lächerliche“ 10 Prozent — mit dem 
Ernst bitterer geschichtlicher Erfahrung betrach- 
tet — ganze 10 Prozent zu viel, und wohl selbst 
der naivste Ohnemichel würde nicht sein Ver- 
mögen dagegen wetten, daß vielleicht nicht bald 
noch 10 Prozent hinzukommen. Aber so ganz 
unrecht haben die protestierenden Ohnemichels 
wiederum auch nicht. Es geht wahrhaftig nicht 
nur um diese 10 Prozent. 

Da weilten im Vorjahr junge DDR-Bürger, 
Söhne und Töchter einst von den Faschisten 
eingekerkerter Widerstandskämpfer, in Mün- 
chen. Am Grabe der Geschwister Scholl legten 
sie einen Kranz nieder. Er hatte keine Gedenk- 
schleifen mehr — die hatte die Polizei abgeris- 
sen. 

Zu gleicher Zeit legten Faschisten vor dem Ge- 
fängnis Landsberg Kränze nieder. Hier waren 
einst zahlreiche Kriegsverbrecher inhaftiert. 
Einige wurden hingerichtet, andere, darunter 


zum Tode verurteilte, laufen heute wieder frei 
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desHerrn 
Ohnemichel 


herum. Ob sie auch in den Kranzdelegationen 
mitliefen, ist nicht verbiirgt, aber ihr Geist 
sprach auch von den Kranzschleifen. Und die 
Polizei schaute wohlwollend zu. 

Das alles geschah in jenen Wochen, als West- 
deutschlands größte Illustrierte den Lebens- 
bericht der „First Lady“ des dritten Reiches, der 
zweiten Frau des zweiten Mannes im Nazistaate 
veröffentlichte. Und Frau Emmy Göring läßt 
noch immer nichts auf „ihren Dicken“ kommen: 
Er habe den Juden immer geholfen und im 
übrigen nie etwas von der Judenvernichtung 
gewußt!! Auch all das ist Neonazismus, und da- 
hinter stehen die Polizei, also der Staat, und die 
Massenpresse. 

Sagt Herr Ohnemichel aus Bayern, genüßlich 
sein Bierseidel hebend: „Des Volkes Meinung 
ist Gottes Meinung, und dabei ist's wie mit dem 
Bier: Auf die Prozente kommt’s an.“ 


Ohnemichel bekommt Besuch 


Ein betont neutral gekleideter Mann klopft an 
Ohnemichels Tür: „Gestatten Sie... wenn Sie 
so nett wären.,.“ Ohnemichel möge nur ein 
paar Fragen beantworten. Wie er würden noch 
rund 1999 andere, und diese 2000 zusammen 
repräsentierten des Volkes Stimme. 
Ohnemichel fühlt sich geschmeichelt und ant- 
wortet gern dem Befrager, von denen 3—4000 
in der Bundesrepublik treppauf — treppab lau- 
fen. Allein das EMNID-Institut machte bis vor 
zwei Jahren monatlich 15—20 000 Interviews. 
Machte! Denn inzwischen wurde es vom Wies- 
badener Infak-Institut aufgekauft. Woran man 
erkennt, daß es sich bei den „Meinungsfor- 
schungsinstituten* um kapitalistische Unter- 
nehmen handelt. 

Ihre Arbeit ist ein hartes Brot. Man befragt 
nicht wahllos die Straßenpassanten oder ein 
paar Seiten eines Telefonbuches herunter, son- 
dern geht zum Beispiel nach einem Modell der 
sozialen Schichtung.der Gesellschaft vor. Nach 
den Gesetzen der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
trete bei 2000 Befragten nur eine Fehlerspanne 
von 2—2,3 Prozent auf, schwört das Institut in 
Allensbach. 

Eine Briefwaage ist ungenauer. 

„Da haben wir’s ja“, meldet sich Herr Ohne- 
michel. „Bis auf 2,3 Prozent erforscht man die 
Volksmeinung. Wenn das keine Demokratie ist! 
Und wo die Demokratie herrscht, hat kein Neo- 
nazismus nichts verloren.“ 

Meint Ohnemichel. 











In einem hat er recht: Die Prozente sind ein 
Argument. Das ging auch dem „Schlesierver- 
band“ auf, und so erklärte sein Vorsitzender 
Rumbaur eines Tages der Welt, daB eine ,,wirk- 
lich repräsentative Umfrage“ zu einem „selbst 
für die Landsmannschaft überraschenden Er- 
gebnis“ geführt habe. 
Überraschend waren indes die Methoden dieser 
„wirklich repräsentativen Umfrage“. DieLands- 
mannschaft hatte 20 000 Fragebogen verschickt 
(an wen?). 6500 kamen beantwortet zurück 
(von wem?). Davon hatten in der Tat 99,2 Pro- 
zent Ja gesagt. Aber auf die Frage: „Unterstüt- 
zen Sie alle Bestrebungen, die geeignet sind, 
Schlesien auf friedlichem (!) Wege wieder mit 
Deutschland zu vereinigen?“ 
Die Landsmannschaft aber posaunte das als 
99,2prozentige Unterstützung ihrer revanchi- 
stischen Politik heraus. 
Die Meinungsforschungsinstitute machen’s na- 
türlich anders, nach „streng wissenschaftlichen 
Methoden“, wie sie beschwören. Was sie nicht 
hindert, für 20-30 000 Mark — soviel kostet eine 
Befragung — mit der gleichen Art Fragestellung 
die Prozente zu manipulieren. Sie bedienen sich 
dann des „streng wissenschaftlichen“ Schemas: 
a) Welche guten Eigenschaften hat Lehmann? 
b) Welche schlechten Eigenschaften hat Meyer? 
c) Wer ist der bessere Mensch? 
Da wurden die Michels und Ohnemichels laut 
„Welt“ befragt: „Glauben Sie an den Sieg der 
Freiheit oder des Kommunismus?“ Die Freiheit 
ist etwas Gutes, sagte sich Ohnemichel und ent- 
schied sich gegen den Kommunismus, gläubig, 
daß das Gute siegen würde. Die Frage ließ bei 
ihm gar nicht erst die Überlegung aufkommen, 
ob denn Freiheit und Kommunismus überhaupt 
Gegensätze seien. 
Demoskopie als Demagogie! 
Da fragte Allensbach 1963: „Finden Sie, es sollte 
im Interesse unserer Sicherheit in Sonderfällen 
und zum Beispiel bei Spionageverdacht erlaubt 
sein, Telefongespräche abzuhören?“ 
In jenen Wochen war in Abwandlung der Nazi- 
Losung: „Feind hört mit!“ der Slogan „Höcherl 
hört mit!“ aufgekommen. Es war publik gewor- 
den, daß der Verfassungsschutz in hunderten 
Telefonnetzen hing. 
Genau genommen, hätte die Frage lauten müs- 
sen: „Finden Sie, es sollte dem Verfassungs- 
schutz erlaubt sein, die Verfassung mit Füßen 
zu treten und jedweden zu bespitzeln, um auch 
den leisesten Widerstand gegen die Regierungs- 
politik zu unterdrücken?“ 
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Doch Allensbach formulierte für 20—30000 Mark 
„Streng wissenschaftlich“ anders und lieferte 
das gewünschte Ergebnis: 55 Prozent für des 
Innenministers Höcherl Vorwegnahme der Not- 
standsgesetze und nur 28 Prozent dagegen. 
„Aber“, meldet sich wieder Herr Ohnemichel, 
„die Fragen, die man mir vorgelegt hat, waren 
so neutral wie die Kleidung des Herrn Befra- 
gers. Und sind die Politiker und die Regierung 
nicht auch an der echten Volksmeinung inter- 
essiert?“ 

An ihrer Kenntnis! Nur: Demokratie? 

Frau Professor Dr. Elisabeth Noelle-Neumann 
in den Zeugenstand! Ihr Beruf? 

Demoskop! 

Ihre Stellung? 

Leiterin des Allensbacher Instituts für Mei- 
nungsforschung. 

Frau Professor! Welchen Einfluß haben Mei- 
nungsumfragen auf die Regierungspolitik? 
„Die Untersuchungsresultate haben sehr be- 
harrlich anders gelegen als die Regierungspoli- 
tik, und die Regierungspolitik ist deshalb kei- 
nesfalls verändert worden. Was durch die 
Untersuchungsergebnisse beeinflußt worden ist, 
war etwa die Interpretation, mit der man die 
Regierungspolitik an die Bevölkerung heran- 
brachte.“* 

Demoskopie im Dienste der Demagogie! 

Dies und die daher notwendige kritische Wer- 
tung soll nicht vergessen werden, wenn wir uns 
jetzt, gemeinsam mit Herrn Ohnemichel einige 
Befragungsergebnisse näher betrachten. 


Derratlose gute Bundesbürger 


Ohnemichel versteht nicht, weshalb man plötz- 
lich mit Fingern auf ihn zeigt. Sicher, er weiß 
besser über Uwe-Seeler-Bomben Bescheid als 
über Atombomben. 68 Prozent der Bundesbür- 
ger lassen sich regelmäßig über Sport informie- 
ren, aber nur 33 Prozent halten sich in der 
Politik auf dem laufenden. Aber ist das ein 
Grund für die „Welt der Arbeit“ (4.11. 66) zu 
schreiben: „Da kommt einem das kalte 
Grauen?“ 

Erbewunderte von allen Lebenden doch am mei- 
sten den Begriinder der Bundesrepublik, den 
Dr. Adenauer (25% EMNID-Institut, 1966), und 
überhaupt ist Adenauer für ihn der größte 
Deutsche aller Zeiten (38% aller Befragten, Al- 
lensbach, 1964). 

Er, Ohnemichel, steht doch zur Bundesrepublik! 
Wie 65 Prozent der Bundesbürger ist auch er 
der Meinung, daß es den Deutschen nie so gut 
gegangen ist (1965, Allensbach). 

Ja, der satte, zufriedene Ohnemichel. Seine 
Sattheit legt sidr auch auf’s Denken! 1950 mein- 
ten noch 72 Prozent der Bundesbürger, man muß 
die Unternehmer zwingen, „die Wünsche (!) der 
Arbeitnehmer“ zu erfüllen. 

1964 waren es nur noch 54 Prozent. Im gleichen 
Jahr waren immerhin 45 Prozent der Befragten 
für eine Verstaatlichung der Grundstoffindu- 
strie, „allerdings“, so erklärte Graf Blücher vom 
EMNID-Institut ironisch, „waren sie der An- 
iin einem Interview mit dem „Spiegel“. 
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_ sieht, gleichzeitig die Marktwirtschaft beibe- 
halten zu können.“ Also eine kapitalistische 
Wirtschaft ohne kapitalistische Grundstoff- 
industrie. 

Doch diese Einfalt wird noch überboten! Bei 
einer Umfrage der Wickert-Institute konnten 
nur 23 Prozent auf die Frage antworten, welche 
Notstandsgesetze bereits in Kraft seien, eine 
Angabe, die obendrein „nur in Ausnahmefällen 
zutreffend war“, „Die Hälfte aller Bundesbür- 
ger“, schrieb die Hamburger „Zeit“, „denkt bei 
dem Wort Nötstand an eine Naturkatastrophe, 
an äußere Gefahr oder an fehlende Schulen und 
schlechte Straßen.“ Es gebe kaum ein Dutzend 
Menschen, „die wissen, was die Bundesregie- 
rung vor hat.‘ N 

So lebt Herr Ohnemichel in den Tag, während 
durch die sogenannte „innere Staatsreform“ ein 
diktatorisches Regime neonazistischer Prägung 
als innere Voraussetzung für die Expansions- 
politik entsteht, 


Er gleicht dem Bild, das er begreift 


„Ach was“, winkt Herr Ohnemichel ab. „Hitler 
ist lange tot und längst vergessen. (Welche zum 
Teil bittere Wahrheit!) Die Bundesregierung 
selbst fordert zum Beispiel die Verständigung 
mit der Sowjetunion. Unsere Kinder werden 
in einer anderen Zeit groß.“ 

Kennt Herr Ohnemichel seine Kinder nicht? Da 
verteilte der Diplompsychologe Wolf 1300 
Fragebogen an hessische Schüler. Unter 44 na- 
tionalen und konfessionellen Gruppen sollten 
die Schüler „sympathische“ und „unsympa- 
thische“ auswählen, Die „Russen“ lagen bei den 
»unsympathischen* mit 82,9 Prozent an der 
Spitze, Die Reihenfolge nationaler Eigenschaf- 
ten in den Vorstellungen der west(!)-deutschen 
Schüler: Die Russen sind brutal und grausam, 
die Polen schmutzig und faul, die Tschechoslo- 
waken heimtückisch und brutal. 

In einem anderen Falle ließ der westdeutsche 
Psychologe Heinrich Kratzmeier 400 8-15jäh- 
rige Schüler unvorbereitet Aufsätze zum Thema 
„Die Russen“ schreiben. 

In allen Abwandlungen und allen Altersstufen 
lautet das Urteil der Schüler: „Die Russen sind 
ein herrisches Volk.“ — „Die Russen sind streit- 
süchtig.“ — „Die Russen sind bestimmt so halbe 
Betrüger.“ 

Und ganze Feinde! 

„Vor vielen tausend Jahren haben sie Deutsch- 
land angegriffen.“ — „Die Russen wollen nicht 
Frieden haben, sondern Zank, Mord und immer 
Krieg.“ — „Ich kann die Russen nicht leiden. 
Sie haben mit uns Krieg angefangen.“ — 
„Früher, wo Krieg war, haben sie die Menschen 
verhungern lassen und aufgehängt.“ — „Wenn 
die ganze Welt abrüstet, die Russen rüsten auf.“ 
Professor Kratzmeister faßte, zart formulie- 
rend, zusammen: „Der westdeutsche Volks- 
schüler trägt bis ans Ende seiner Schulzeit ein 
schiefes Bild des Menschen in der UdSSR.“ 
Die „Stimme der Gemeinde“, schrieb erschreckt: 
„Das klingt 1964 nicht viel anders als 1944." 
Wir schreiben nüchtern: Schüler mit der glei- 
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chen Gedankenwelt sind heute Soldaten der ~ 


- Bundeswehr. 


Einer jener Schüler, der beim Bündesgrenz- 
schutz hinter einem MG liegen durfte, schrieb 
jubilierend: „Ich fühlte mich so stark, daß ich 
ganz Rußland hätte erobern können.“ H 
Herr Ohnemichel aber sagt: „Kindergewäsch! 
Mit dem Alter kommt der Verstand. Glauben 
Sie, die Erwachsenen möchten es nochmals mit 
den Russen anlegen?!“ f 
Keiner behauptet, Ohnemichel möchte mit‘ 
einem MG ganz Rußland erobern. Er möchte 
nicht mal mit einem Depot voller Atombomben, 
Auf die Frage des EMNID-Instituts: „Ist eine 
Entspannung zwischen Ost und West gut oder 
weniger gut für uns?“ entschieden sich 1964 
74 Prozent für die Entspannung. Und laut „Han- 
delsblatt“ sprachen sich 1965 % der Bundesbür- 
ger für eine „Aussöhnung (West-)Deutschlands 
mit Rußland“ aus. 

Ein Fünftel will es also immer noch mit „den 
Russen“ anlegen. Aber ‘/s wünschen normale 
Beziehungen. Doch weshalb? Herr Ohnemichel 
hat doch die Verteufelung der Russen und des 
Kommunismus bei seinen Kindern nur deshalb 
nicht erkannt, weil er selbst von ihr angesteckt 
ist. Wäre er sonst auf die demagogische demo- 
skopische Frage: „Freiheit oder Kommunismus“ 
hereingefallen? 

Es ist vor allem das Ahnen oder die Kenntnis 
der Stärke des Sozialismus, die 74 Prozent der 
Bundesbürger eineEntspannung wünschen läßt, 
Und die Motive sind uns ganz und gar nicht 
gleichgültig. Denn Ohnemichels Regierung re- 
spektiert nicht seinen Willen, sondern ändert 
nur die Interpretation, mit der sie ihre aggres- 
sive Politik „an die Bevölkerung“ heranbringt. 
Ihr vertraut Ohnemichel, und den Kommunisten 
traut er alles zu. A 

Ein Irrtum zu glauben, das deutsche Volk sei 
1941 mit Halleluja und Hosianna gen Osten ge- 
zogen. Aber es zog. Die Taktik seiner Kriegs- 
vorbereitung formulierte Hitler selbst: „Nur 
unter der fortgesetzten Betonung des deutschen 
Friedenswillens und der Friedensabsichten war 
es mir möglich, dem deutschen Volk Stück für 
Stück die Freiheit zu erringen und ihm die Rü- 
stung zu geben, die immer wieder für den näch- 
sten Schritt als Voraussetzung notwendig war. 
Wer diese Taktik übernimmt, betreibt eine neo- 
nazistische Politik, 

Kann eine Regierung ernsthaft eine Verständi- 
gung mit der Sowjetunion verfolgen, wenn sie 
diese mit dem stereotypen „SBZ“ als Besat- 
zungsmacht verleumdet? 


Zeichnungen: 
Klaus Arndt 














Ohnemichel und die „Zone" 


Die Ohnemichels denken nicht so weit. Uber 
die „Zone“ haben sie ihre eigenen Vorstellun- 
gen. Die Kinderzeichnungen in einem Wett- 
bewerb unter dem Motto „Das geteilte Deutsch- 
land“ offenbarten dieses Klischee: Die DDR — 
waffenstarrend, mit zerlumpten Menschen; 
Westdeutschland — mit friedlichen Menschen in 
Wohlstand und Freuden. 

Herrn Ohnemichels Vorstellungen sind nicht 
klüger. Nur 28 Prozent der Bundesbürger wuß- 
ten bei einer Umfrage, daß es in der DDR meh- 
rere Parteien gibt. Und die Unkenntnis ist ein 
fruchtbarer Boden für alle Haßgedanken, Die 
Politiker der DDR rangierten unter den „un- 
sympatischen“ Menschen oft noch vor den 
„Russen“, 

Einerseits hielten 69 Prozent der Befragten die 
„Wiedervereinigung Deutschlands“ der „euro- 
päischen Vereinigung“ gegenüber vordringlich. 
Aber man täusche sich nicht. Da wurde z.B. 
Ende 1965 vom Institut für angewandte Sozial- 
wissenschaften die Frage gestellt (man achte 
wieder auf die Formulierung): „Halten Sie die 
Bildung zweier deutscher Olympiamannschaf- 
ten für a) weniger schlimm, b) sehr schlimm, 
c) ohne Bedeutung?“ "s antwortete „weniger 
schlimm“, 43 Prozent hielten sie für „sehr 
schlimm“ und für 13 Prozent war sie „ohne Be- 
deutung“. Die große Mehrheit folgt also — be- 
wußt oder unbewußt — dem aggressiven An- 
spruch Bonns auf Alleinvertretung. 
Andererseits betrachtet ein großer Teil die 
DDR-Bewohner schlechthin bereits als „typisch 
undeutsch“. 500 Einwohnern Hamburgs wurden 
Wörter vorgelegt, aus denen sie für die DDR- 
Bewohner charakteristische heraussuchen soll- 
ten. Viele wählten Begriffe wie „Elend“, „Er- 
schöpfung“ und „Ekel“. Der Psychologieprofes- 
sor, der die Befragung vorgenommen hatte, 
bemerkte, die DDR-Bürger schienen „recht ähn- 
lich dem Bild, das man sich in Westdeutschland 
von den Bussen macht.“ 


Von der ,,7" zur „007“ 


„Was wollen sie denn nur von mir?“ fragt sich 
noch immer Herr Ohnemichel. 

Sie wollen zum Beispiel, daß sein Sohn den 
Dienst in der Bundeswehrnicht einfach als not- 
wendig betrachtet (85% der befragten Jugend). 
Man glaubt, daß er — von der nationalistischen 


Welle gepackt — ein „besserer“, widerstands- 
fähigerer Soldat wider den Sozialismus sein 
wird. 

Und weit genug ist man bereits damit voran- 
gekommen, Viele Einzelumfragen 'zusammen- 
gefaßt, ergeben folgende Gedankenwelt auch 
für den jungen Bundeswehrsoldaten: Freddy 
Quint ist ein As; die Russen sind unsere Feinde; 
so schlimm waren die Nazis ja gar nicht; alle 
Kommunisten sind unsere Feinde; die Amis 
sind unsere Bundesgenossen; den Roten ist alles 
zuzutrauen; die Bundeswehr ist notwendig; du 
gehst lieber in Zivil aus; ohne Hitlerhätten un- 
sere Generale den Krieg gewonnen; unsere 
Regierung wird’s schon machen. 

„Diese Jugend ist nicht immun gegen dhs Gift 
des Nationalismus“, stellte der amerikanische 
SoziologeJ.Cahmmann nach einer Befragungan 
Münchner Schulen fest. LautMünchner „Abend- 
zeitung“ „untermauerten seine Untersuchungen, 
daß die Vorstellung von der nüchternen, skep- 
tischen Jugend ein veraltetes Klischee sei und 
daß der nationalistische Ungeist in den jungen 
Menschen von vielen Seiten, auch von der poli- 
tischen Führung, neu geweckt werde.“ 
Ohnemichel junior weiß nicht, daß es die Mit- 
gliedsnummer 7 war, die einst Adolf Hitler in 
der NSDAP besaß. Er weiß auch über die wich- 
tigen Details des Faschismus bescheiden wenig. 
Dafür aber kennt er die 007 des James Bond. 
Und der entspricht genau den Vorstellungen, 
die man sich von einem umerzogenen Ohne- 
michel macht. 

Treffend beschrieb die Hamburger Zeitschrift 
„konkret“ das James-Bond-Weltbild: „Ein 
Feindbild wird aufgebaut, derart grauenhafte, 
vor keiner Perversion zurückschreckende Typen 
werden an die Wand gemalt, daß, wer diesen 
Feind erkennt, selbst vor den furchtbarsten Mit- 
teln nicht zurückzuschrecken braucht. Selbst 
Massenmord, eingesetzt gegen diesen Feind, er- 
scheint dem Publikum legitim. Jedoch, wo das 
Feindbild allein nicht ausreicht, den Menschen 
zu enthemmen, koppelt Fleming den Kampf 
gegen den Feind mit einerReihe von primitiven 
Lustgefühlen.“ 

Und in der Einführung zur englischen Ausgabe 
des ,,007“-Romans heißt es: „Die Lizenz, für den 
Secret Service zu töten, die vorangestellten bei- 
den Nullen, ist eine große Ehre, die hart ver- 
dient werden muß. Es ist für James Bond der 
einzige Auftrag, der ihm Freude macht, der ge- 
fahrlichste.* 
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Die Vereidigung erleben die Soldaten der Oranienburger Regimenter in der 
hausen vor René Graetz’ Plastikgruppe „Befreiung“. 








Daselbst war zu lesen in ,,Jo- 
hann Hiibners Neu-vermehr- 
tem und verbessertem Realem 
Staats-Zeitungs- und CON- 
VERSATIONS-LEXIKON“ 
unter dem Schlagwort Oranien- 
burg: 
„Castrum Arausionis, Köhnig- 
lich Preußisches Schloß nebst 
einem Amt und Städtgen an 
der Havel, in der Mittelmarck, 
vier Meilen von Berlin und drei Meilen von 
Spandau. Vor diesem hieß es Bözau, als aber 
vorigen Churfürstens von Brandenburg, Fried- 
rich Wilhelm des Großen Gemahlin, Louisa, aus 
dem Hause Oranien, wegen ‘der danmuthigen 
Gegend daselbst ihr Vergniigen‘fand, und der- 
selben von ihrem Gemahl nd wurde, 
ist es zu einem vortrefflichen Lust-Schlosse an- 
gel@get, und ihm der Nahme Oranienburg ge- 
geben worden. Es’ist wegen der Fontainen und 
der Porcellan Cammerysehenswiirdig.. 
Anno 1748 mögen diese Angaben,dem geneigten 
Leser geniiget haben. Anno 1967 schienen sie 
mehr als diirftig. 
Seit Herrn Hiibners Besuch hat sich in Oranien- 
burg, vier Meilen vor Berlin, einiges geändert. 
Im königlich preußischen’ Schloß trafen wir 
keine Preußen an, dafür Grenzsoldaten eines 
Truppenteils der Nationalen Volksarmee. Auch 
die Fontainen sind nicht mehr zu bewundern. 
Und die einzige Vase, der wir ansichtig, wur- 
den, steht heute im Heimatmuseum. Die ande- 
ren mag seine Majestät Friedrich Wilhelm I. 
ebenfalls verschachert haben, von dem berich- 
tet wird, daß er 1724 eine Chinavase bei dem 
Kurfürsten von Sachsen gegen 600 sächsische 
Dragoner eintauschte. 
Residenzstadt ist Oranienburg heute wieder — 
Kreisresidenz. 
Einer der Abgeordneten ist der Maurer Erich 
Schmidt, gebiirtiger Oranienburger, ehemaliger 
Häftling des KZ Sachsenhausen. Er behauptet, 
die Essen dieser Stadt könnten von ihrer Ent- 
wicklung künden. 
In einer dieser Essen verlöschte im April 1945 
das Feuer für immer: ImSchornstein des Lager- 
krematoriums. Das KZ Sachsenhausen war eine 
der faschistischen Höllen. Hier wurden hundert- 
tausende Häftlinge ausgebeutet, gefoltert, er- 
mordet. Als Arbeitssklaven an Rüstungskon- 
zerne vermietet, brachten die Häftlinge der SS 
monatlich einen Gewinn von 50 Millionen Mark. 
200 000 Häftlinge aus 18 europäischen Ländern 
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wurden hier eingeliefert. Die Halfte von ihnen 
fand den Tod. Daß die Völker nie wieder vom 
deutschen Faschismus bedroht werden, dafür 
stehen auch die Soldaten des „Hans-Beimler“- 
und des „Rudolf-Gyptner“-Regiments auf 
Wacht. 
Andere Essen ehren vom friedlichen Werk 
und vom Fleiß der Bürger. Oranienburgs. © 

Die 500 Werktätigen des Pharma-Werkes stel- 
len wichtige pharmazeutische Grundstoffe und 
Arzneien her, die nach ‚England, Frankreich, 
Ägypten, Indien, Südamerika und in andere 
Länder exportiert werden. Pharma ist für das 
sozialistische Lager der einzige Lieferant von 
Azesal-Tabletten, die in Westeuropa als Aspi- 
rin gehandelt werden. À 
Da wäre auch der VEB Remit F. F. Runge 
mit seiner vollautomatischen Schwefelsäure- 
Produktion für die Düngemittelindustrie zu 
nennen. 
Im VEB. Plastimat werden Fahrzeugscheiben, 
Leuchtenabdeckungen, Angelrollen und Puder- 
dosen gefertigt. 
Gasbeheizte Infrarot-Trockenanlagen wiederum 
sind begehrte Artikel des VEB Infrarot-An- 
lagen...” 
Der VEB Mêtalwerk baut Pumpen für den 
Haushalt, für die Bauindustrie und die Binnen- 
schiffahrt. 
Und wenn 1965 in der DDR 385 kg Milch je Kopf 
der Bevölkerung erzeugt werden konnten, so 
ist das auch ein Ergebnis der Leistungen. des 
Instituts für Milchforschung, das sich besonders 
um die qualitative und quantitative Erhöhung 
der Rohmilchproduktion sowie um rationelle 
Milchsammlung bemüht. 
Die Bürger der Havelstadt regen ihre Hände 
für das friedliche Werk der Vollendung des So- 
zialismus. Doch noch heute, 22 Jahre nach Ende 
des Krieges, ist dieStadt bedroht. Kurz vor Ein- 
marsch der sowjetischen Truppen in Oranien- 
burg bombardierten 612 amerikanische Bomber 
die ehemaligen Auer-Werke, die an der faschi- 
stischen A-Waffen-Entwicklung beteiligt waren. 
Fachleute rechnen, daß von den 3000 Langzeit- 
zünderbomben noch 300 Blindgänger auf dem 
Gelände anzufinden sind. Bis 1969 müssen über 
800 000 Kubikmeter Erde bewegt werden, um 
die gefährlichen Explosionskörper zu beseiti- 
gen. 
Vieles gäbe es noch zu berichten, doch wir mei- 
nen Herrn Johann Hübners Lexikon um einige 
Nachrichten neu-vermehret zu haben. 

H. Palme 
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KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: #®Hauptstrom der 
VR Polen, 4, Genußmittel, 8, Grund- 
lage, 12. europ. Hauptstadt, os 
Sumpfland, 16. Antrieb, 17. Brutstätte, 
18. bedeutendster deutscher Spruch- 
dichter (1604-1655), y>- Funkmeßver- 
fahren, 20. Fußballspieler des FCV, 
21. Radsportler des ASK Leipzig, 
23. Olpflonze,' 24. Armeesportver- 
einigung in der CSSR, 25. Welt- 
rekordinhaber über 800m von 1939 bis 
1955, 26. Speicher, 29, Erdart, 30. Ne- 
benfluß der Aller, 32. Autor des 
Romans „Der Fischer von Sylt“, 34. 
Leibchen, 37. Blume, 40. Hauptstadt 
des Jemen, ee bestimmte Arznei- 
mittelmenge, 44. Angehöriger imp. 
Geheimdienste, W. Marschpause, 
49. Zaumzeug, 51. Stammeszeichen 
bei Naturvölkern, 52, Standbild, 54. 
Opernlied, 55. Strafstoß beim Fuß- 
ballspiel, $. einer der größten 
Mathematiker aller Zeiten, 57. Teil 
der Karpaten, %. Autor des Buches 
„Die Matrosen Von Cattaro“, Sa. 
Strom zur Nordsee, 61. südschott. 
Grafschaft, %4. franz. Stadt an der 
Maas, 66. Oper von Verdi, 69. Ver- 
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packungsgewict, 7@ Holzbearbei- 
tungswerkzeug, 74, Befehl, 76. nord- 
afrikan. Hafenstadt, 77. Skisprung- 
schanze, 8. Stellvertreter des Mi- 
nisters für Nationale Verteidigung, 
81. geformtes Brot, 83, griech. Insel, 
85. Nordeuropöer, 87. norweg. Ma- 
thematiker, QQ. Brandkampfstoff, 
93, Erfinder des elektr. Telegraphen, 
94. sidamerik. Staat, 96. Stadt in 
Italien, 97. NebenfiuB des Rheins, 
98. griech. Kykladeninsel, 99, chem. 
Kampfstoff, 100. altspan. Münze, 
101. Stadt in Ägypten, 2! Fest- 
getränk, 103. Teil des Mittelmeeres, 
104, Fluß zum Kurischen Haff, 105. 
Altersversorgung, 106. Nebenfluß der 
Rhone. 


Senkrecht: 1. westl. Halbinsel 
Großbritanniens, 2. Abkürzungszei- 
chen, 3. Strom im östl. Asien, & Un- 
terwassergeschoß, 5. Grenzfluß ‘zw. 
der UdSSR und der Türkei, 6. Autor 
des Romans „Katakomben der Frei- 
heit“, 7. Währungseinheit der CSSR, 
8. Disziplin im Kegelsport, 9. Stadt 
in Nordfrankreich, 10. eng]. Längen- 
maß, 11. Seitenverhältnis im Drei- 
eck, 12. Kommandostelle, 13. Teil des 
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Rades, 14. Monat, 22. jugoslow. 
Währung, 27. Nebenfluß der Donau, 
28. Sultanat in Ostarabien, 29. Kam- 
mermusikstück für drei Instrumente, 
31. Roman von G. Nikolajewa, 33, 
Lotterieanteil, 35. Nebenfluß der 
Fulda, 36. Sowjetbürger, 38. griech, 
Buchstabe, 39, StrauBenvogel. 40. 
Satzung, 41. ältester Gelehrter eines 
Faches, 43. weibl. Jungrind, 44. in- 
sekt, 45. portug. Währung, 47. Feld- 
spat, 48. schweizer. Kanton, 50, Ver- 
sammlungsraum, 53, Stadt in Un- 
garn, 58. deutscher Schriftsteller 
(„Mathilde“), 59. Schluß, 60. europ. 
Hauptstadt, 62. nord. Schwimmvogel, 
63. german. Gottheit, 65. Kieferart, 
67. Schauspiel von Ibsen, 68. Teil 
des Rades, 70. Stadt in Norditalien, 
71, planmäßige Gewinnung von Mi- 
neralien, 73. ätherähnl. Benzin, 75. 
See in Nordamerika, 78. Komponist 
der Operette „Csardasfürstin", 79. 
hervorrag. Kommandeur der span. 
republ. Armee, 81. trop. Infektions- 
krankheit, 82. Asiat, 84. griech. Buch- 
stabe, 86. wichtiger Grundbegriff der 
Mathematik, 88. Laubbaum, 89, An- 
treteordnung, 91. brasil. Staat, 92. 
Hafenmauer, 94. öffentl, Einrichtung, 
95. Stadt in der CSSR. 
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SILBEN- 
KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. Stadt in Spa- 
nien, 3. ital. Tageszeitung, 5. Dienst- 
grad, 7. Bezirk der DDR, 9. chem. 
Kampfstoff, 10. Fluß in Finnland, 11. 
Stadt der Olymp. Spiele 1936, 12. 
Teilzahlung, 14. Art, Gattung, 16. 
argentin. Prav.-Hauptstadt, 18. Ha- 
fenstadt am Schwarzen Meer, 19. 
Truppenübung. 


Senkrecht: 1. Reitbahn, 2. 
Künstlergehalt, 3. sowj, LKW, 4 
„Glücsbringer“, 6. Königreich in 


Vorderasien, 8. zylindr. Flugkötper, 
9. Stadt in Nordrhein-Westfalen, 
12. Rundfunkgeröt, 13. Sportart, 15. 
Handfeuerwaffe, 16. Studentenmit- 
tagstisch, 17. antike Stadt in Nord- 
afrika, 


ZUM RECHNEN 


Ein Kraftfahrzeug fährt mit einer 
Geschwindigkeit von 72 km/h gegen 
einen Baum. 

Welche Fallhöhe ergöbe sich beim 
freien Sturz und gleicher Energie 
beim Aufprall? 

(Ergebnis auf eine Dezimale ge- 
nau.) 


FULLRATSEL 


1. franz. Schriftsteller („Die ehrbare 
Dirne"), 2. Mündungsarm der Do- 
nau, 3. Teil des Fotoapparates, 
4, Daverfahrer hinter Schrittmacher, 
5, Ausschnitt, 6. Volk in Nordost- 
afrika. 

Bei richtiger Lösung ergibt die stark 
umrandete Diagonale den Namen 
eines sowj. Flugzeugkonstrukteurs. 


Alle Wörter beginnen mit einem „S“. 





IM VERSTECK 


Bandonion — Fledermaus — Trommel 
— Jugoslawien — Inselberg — Un- 
gerade — Rinnsal — Vanille — Edel- 
hirse — Erlaubnis — Kanister — Pro- 
kurator — Koslow — Partisanen — Po- 
meranze — Mokassin — Spätsommer. 


In jedem der vorstehenden Wörter 
ist der Name einer Stadt oder eines 
Flusses enthalten. Die Anfangsbuch- 
staben der gefundenen Wörter er- 
geben den Titel eines Buches von 
3. Gagarin. 


SCHACH 





Matt in zwei Zügen 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 5/1967 


KREUZWORTRÄTSEL: Waage- 
recht: 1, Wruck, 4. Gamma, 8. 
Kwass, 12. Muffe, 15. Igor, 16. Adele, 
17, Tito, 18. Loipe, 19. Ranke, 20. 
Inber, 21. Sporn, 23. Wort, 24. 
Abend, 25. Nestor, 26. Akku, 29. 
Oka, 30. Gel, 32. Salm, 34. Messer, 
37. Ameise, 40, Olga, 42, Thale, 44, 
Alarm, 46. Rast, 49. Borneo, 51. Sy- 
ros, 52. Egmont, 54. Gast, 55. Sago, 
56. Anapa, 57. Rupie, 58. Baku, 59. 
Iran, 61, Ration, 64. Anden, 66. Ga- 
rage, 69, Niet, 72, Stirn, 74. Ecker, 
76, Eton, 77, Entree, 80. Kanada, 
81. Teer, 83. Wal, 85. Ehe, 87, Leim, 
90. Geholt, 93. Slawe, 94. Zeus, 96. 
Osaka, 97. Lamia, 98. Sudan, 99. 
Unter, 100. Skye, 101. Encke, 102, 
Utah, 103, Lotse, 104. Elend, 105. 
Irene, 106, Linie.-Senkrecht: 
1. Wolga, 2. Umiak, 3. Kiew, 4. Gor- 
rish, 5. Arat, 6. Makak, 7. Adebar, 
8. Klingel, 9. Wende, 10. Sten, 11. 
Sirene, 12, Most, 13. Flora, 14, 
Einem, 22. Poser, 27, Kilo, 28. Umon, 
‚29. Orly, 31, Largs, 33. Los, 35. Stoa, 
36. East, 38. MMM, 39. Inn, 40. Obe- 
ron, 41. Gruppe, 43. Ernani, 44, As- 
suan, 45.. Aegide, 47. Ararat, 48. 

' Traven, 50. Eger, 53. Tana, 68. Botew, 
59. Inka, 60. Agra, 62. Axt, 63. Ise; 
65. Ecke, 67. Real, 68. Gobi, 70. Ire, 
71. Terek, 73. Roliand, 75. Entente, 
78. Rallye, 79. Lewski, 81. Troll, 82. 
Egart, 84, Asien, 86. Heuer, 88, El- 
ton, 89. Morse, 91. Hase, 92. Tael, 
98. Zaun, 95, Suhl, 


SILBENRATSEL; 1. Joho, 2. Ogonjok, 
3. Himmelfahrtskommando, 4, Ar- 
mee-Rundschau, 5, Neruda, 6, Nel- 
ken, 7. Egmont, 8. Simonow, 9. Tinko, 
10. Reportage, 11, Alaskafiichse, 12. 
London, 13. Oberon, 14. Wedding. — 
Johannes Tralow. 


KREUZBAND; 1. Tee, 2. Laute, 3. 
Rupie, 4. Prora, 5. Kolbe, 6. Drell, 
7. RGW, 2. Lot, 3. Reuse, 4. Poppe, 
5. Krone, 6. Delta, 7.Riege, 8.Wal.— 
Tupolew. 


ZUM RECHNEN: Sind die Entfer- 
nungen von den Beobachtungssta» 
tionen A, B und C nach D gleich, so 
ist D der Mittelpunkt des Umkreises 
zum gedachten Dreieck ABC. 
Die Entfernung e von D zu den Drei- 
eckspunkten A, B und C errechnet 
sich wie folgt: r 
Ist CAB = a so ist 
#CDB = 2a und 

_ BC. _ 3201,6m 
e = 2sina 270,8004 





e = 2000 m 
m= 


SCHACH: 1. dól Drohspiel mit Feld- 
freigabe. 
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ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT NATO-PANZER 
6/1967 NACHSCHUBPA 















































Nachschubpanzer CC-2 
(Westdeutschland) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 5,5 ¢ 
Länge 3,7 m 
Breite 2,3 m 
Höhe (gesamt) 1,5 m 
Höchst- 

geschwindigkeit 60 km/h 
UÜberschreit- 

fähigkeit 1,5 m 


SteigfShigkeit 30° 
KletterfShigkelt 0,6 m 
Watfählgkeit 0,7 m 
Fahrbereich 350 km 
Nutzlast 1Mp 
Motorleistung 145 PS 


Dieser Nachschubpanzer wurde aus 
dem französischen Typ CC-2-55 
Hotchkiss entwickelt. Seine Lade- 
fläche Ist oben offen, an beiden 
Seiten befinden sich Behölter für den 
Transport von Flüssigkeiten, Der 
CC-2 wurde 1959 in die Bewaffnung 
aufgenommen. 


ARMEE-RUNDSCHAU NATO-SCHIFFE 
6/1967 TS-BOOTE 





TS-Boot Typ Nasty 
(Norwegen) 


Taktisch-technische Daten: 


Wasser- 

verdrängung 64,8 ts (Typ) 
75,5 ts (max.} 

Länge 24,5 m 

Breite 7,5 m 

Tiefgang 1,1 m 

Höchst- 


geschwindigkeit 45 sm/h 
(für 15 min} 
40 sm/h (Dauer) 


Fahrstrecke 450... 600 sm 
Antrieb 2X 18-2yl. Diesel, 
je 3100 PS 
Bewaffnung 40-mm-Kanone 
Bofors L/70; Dieser TS-Boot-Typ ist eine norwegi- 
20-mm-Kanone sche Entwicklung. Er zählt zu den 
Drlikon; mittleren TS-Booten, die vorwiegend | 
4 Torp.-Rohre in Küstennähe eingesetzt werden. 
533 mm Hinsihtlih der Bewaffnung sind 





Besatzung 18...22 Mann verschiedene Varianten möglich. 











ARMEE-RUNDSCHAU 





WAFFEN DES 
ZWEITEN WELTKRIEGES 










Bombenflugzeug 
Mitsubishi G4 M2 „Betty“ 
(Japan) 








ARMEE-RUNDSCHAU 


Taktisch-technische Daten: Bewaffnung 3 MG 13 mm; 
2 Kanonen 

Flugmasse max. 15030 kg 20 mm; 
Spannweite 24,9 m 2200 kg Bomben 
Länge 19,62 m 
Höhe 4,09 m Die „Betty“ war einer der modern- 
Höchst- sten Bomber Japans im zweiten 
geschwindigkeit 520 km/h Weltkriege und stellte zu seiner Zeit 
Steigleistung 3000 m/7 Min. ein Spitzenprodukt der japanischen 
Gipfelhöhe 11 000 m Flugzeugindustrie dar. Er wurde 
Reichweite 945 km auch als Trägerflugzeug für die ja- 
Triebwerk 2. Sternmotore panische Selbstopferwafte, die Flü- 

„Kasei 24“, gelbomben vom Typ „OHKA“ ein- 

je 1850 PS gesetzt. 


FLUGZEUGE DES 
SOZIALISTISCHEN LAGERS 








Hubschrauber S-2 

(VR Polen) 

Taktisch-technische Daten: 

Flugmasse 2440 kg 

Länge 16,95 m 

Höhe 3,3 m 

Rotordurchmesser 14,3 m 

Höchst- 

geschwindigkeit 160 km/h in 
2000 m Höhe 

Relse- 

geschwindigkeit 130 km/h 

Dienst- 

gipfelhöhe 4000 m 





REN NN 


Der polnische S-2 ist ein Mehrzweck- 
350 km, mit Hubschrauber, der als Verbindungs-, 
Zusatzbehälter Transport- oder Sanitätsvariante ein- 
500 km gesetzt werden kann. Mit Lastenauf- 
Steigleistung 4,5 m/s zug (120 kp) versehen, ist seine Ver- 
Nutzlast 625 kg wendung auch im Rettungsdienst 
Besatzung 1 Mann +4 möglich. 


Flugweite 








Kreuz, Pique, Hera, 
Karo und IKA ELECTRICA... 
Letzteres ist das Trumpf-As 
bei der Pflege Ihrer Wäsche. 
Die Regler-Bügeleisen BR 27 


und BD4 hnen sich be- 
sonde ia ihren offenen 


Griff aus Ote Regelautomatik 
garantiert die richtige Bügel- 
temperatur. Durch die besonders 
flache Form bereitet das 
Bügeln von Taschen und Armeln 
keine Schwierigkeiten mehr. 
Regler-Bügeleisen von 
JKA ELECTRICA sind Trümpfe 
in der Hand der Hausfrau. 





IKA ELECTRICA 








Lufttransport 


Karl-Heinz Eyermann 
Lufttransport — 
Spiegelbild der Luftmacht 


Der Autor zeigt in diesem Buch, 
wie sich die Sowjetunion inner- 
halb weniger Jahrzehnte zum 
führenden Luftfahrtland ent- 


‘er 


wickelte, heute die Maßstäbe 


für Weltspitzenleistungen setzt DEUTSCHER 
404 Seiten, 113 plostische Risse, und in Zukunft ihre Führungs- M | LITA RV E R LAG 
175 Fotos, Gonzleinen mit Schutz- position auf dem Gebiet der 
umschlag, 18,50 MON Luftfahrt noch ausbauen wird. B ERLIN 


JAZZ - TANZMUSIK - OPERN - SINPHONISCHE 


VOLKS — UNTERHALTUNGSMUSIK 


Phonoclub 67/68 
bietet seinen Mitgliedern 


Eine reiche Auswahl an Langspielplatten mit 
hervorragenden Werken interpretiert von 
international anerkannten Künstlern wie 


Ella Fitzgeralt, Louis Armstrong, 
Count Basie, Abi und Esther Ofarin 


Spesenfreie Belieferung - Gratisplatten 
Prospektmaterial - Auch Sie können Mitglied 
werden — Schreiben Sie uns! 


Fit Pasa 


vor und nach der Rasur 
Rasierwasser electric 


Fordern Sie 

unseren Sonderprospekt 23b on 
Phonoclub 67/68 

VERSAND HAUS LEIPZIG, 
701 Leipzig, Postfoch 260 


Charlotte Meentzen 





WER SEINEN WAGEN LIEBT 
PFLEGT IHN MIT 
SCHAUMFIX-WAGENWASCHE 
eine mühelose 
gründliche 
Reinigung mit 
Schaumfix hilft 
Zeit sparen und 













gibt dem Lock 
Ihres Wagens 
den Glanz und 
die Leuchtkraft 
der Farben zurück 





VEB CHEMISCHE FABRIK GOTHA 


eit dem ersten Gasangriff im ersten Weltkrieg, 
am 22. April 1915, wird dem Schutz der Truppen 
gegen die Wirkung chemischer Kampfstoffe 
— und seit dem Aufkommen der biologischen 
Kampfmittel sowie der Kernwaffen auch da- 
gegen — uneingeschränktes Augenmerk ge- 
widmet. Zunächst war die Gasmaske, die wir 
heute Schutzmaske nennen, weil sie nicht nur 
gegen das Gas schützt, das alleinige Mittel, das 
seinen Träger vor Gesundheitsschäden be- 
wahrte. Später kam noch.die Gasplane hinzu, 
die den ganzen Körper des Soldaten schützen 
sollte. Heute gehören umfangreiche Schutz- 
garnituren — Schutzumhang, -strümpfe und 
-handschuhe — neben der Schutzmaske zur Aus- 
rüstung des Soldaten. Immer mehr wurden und 
werden diese für den Kampf unter den Be- 
dingungen des Einsatzes von Massenvernich- 
tungsmitteln unentbehrlichen Utensilien ver- 
ändert und verbessert. 

Der Mann auf unserem Foto, der eingehüllt in 
silbergraues Kunststoffgewebe, ein etwas eigen- 
artiges Bad nimmt, ist Soldat der Tschechoslo- 
wakischen Volksarmee und Angehöriger einer 
Gruppe, die einen neuartigen Schutzumhang er- 
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probt. Schutzumhänge sind für die Soldaten 
der sozialistischen Armeen nichts besonderes, sie 
haben oft genug damit zu tun. Sie wissen solch 
ein „Bekleidungsstück“ auch vielseitig zu nutzen; 
z.B. als Wetter- oder Kradmantel, als Plane 
oder Zeltbahn, in Verbindung mit Schutz- 
strümpfen und -handschuhen als Kombination 
und auch als Knotenschwimmsack. 

Der neue Schutzumhang tschechoslowakischer 
Produktion hat noch ein paar gute Eigenschaften 
mehr. Bei ihm sind die Handschuhe fest mit den 
Ärmeln verbunden, und in Hüfthöhe ist eine 
zweiteilige Wulst eingearbeitet, die aufgeblasen 
wie ein Schwimmring wirkt. Damit ist der Schutz- 
umhang auch zum behelfsmäßigen Über- 
setzmittel für Personen und Geräte geworden. 
Wasserhindernisse beliebiger Tiefe können mit 
Hilfe dieses Umhanges auch von Nichtschwim- 
mern überwunden werden, ja selbst das 
Schießen während des Übersetzens ist möglich. 
Als Rettungsmittel für Verwundete bietet sich 
hier der Schutzumhang geradezu an. Mit weni- 
gen Handgriffen läßt sich auch ein kleines 
Schlauchboot herrichten, mit dem Waffen, Aus- 
rüstungsgegenstände oder andere Materialien 


Der 


der ein 


sein kann 


AR-Korrespondent 
Major Jiři Blecha, Prag 


Ein Zelt, das Platz fiir zwei Mann bietet, entsteht in weni- 
gen Minuten aus zwei Schutzmänteln. Es ist dicht gegen 
Nässe und außerdem wärmeisolierend (rechts oben). 


Die beiden Luftkissen der im Mittelteil eingearbeiteten 
Wulst werden mit dem Mund aufgeblasen. Sie dienen 
beim Uberwinden von Wasserhindernissen gleichsam als 
Schwimmring, so daß auch Nichtschwimmer mühe- und 
gefahrlos Gewässer überqueren körinen (tinks oben). 





über Wasserläufe gebracht werden können. 
Durch Zusammenheften der unteren Ränder mit 
extra dazu vorgesehenen Dornen entsteht der 
Bootsboden, die Luftkissen ergeben die Bord- 
wand. Die Tragfähigkeit ist so bemessen, daß 
ein Mann mit all seiner Ausrüstung und mit 
Waffe über Wasser gehalten wird. Schwerere 
Lasten lassen sich mit gekoppelten ,,Booten” 
leicht über Flüsse oder Seen transportieren. 
Übersetzen und schwimmen sind natürlich nicht 
die Hauptbestimmung des Schutzumhanges. In 
erster Linie ist er zum Schutz des Trägers, seiner 
Bekleidung, Waffe und Ausrüstung vor radio- 
aktivem Staub, chemischen Kampfstoffen und 
biologischen Mitteln gedacht. Demzufolge wird 
er während Gefechtshandlungen angelegt, bei 
denen Mossenvernichtungsmittel eingesetzt wer- 
den. Unter diesen Umständen nutzt man ihn 
als einfachen Umhang, als Mantel oder als 
Schutzkombination — je noch dem Grad der Ver- 
seuchung oder Vergiftung des Geländes. So 
„nebenbei“ kann man ihn auch als Regen- 
umhang verwenden. 

Ein weiteres Einsatzgebiet ist seine Anwendung 
als Zeit. 

Ein Zelt (für 2 Mann) wird aus zwei Schutz- 
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Die beiden Luftkissen ergeben einen sehr tragfihigen Knotenschwimmsack 
oder ein Ein-Mann-Schlauchboot. Mit mehreren aneinander gekoppelten 
„Bonten“ lassen sich sperrige Materialien leicht transportieren. 


umhängen errichtet. Es hat Kegelform, ist völlig 
wasserdicht und auch wärmeisolierend, Damit 


entfällt für den Einzelkämpfer die bisherige Zelt- 


bahn, die ja nur in bedingtem Maße KCB- 
Schutzeigenschaften besitzt. 

Die zwei Schutzumhänge werden Sbetlopet an 
einandergeknöpft, so daß kein Spalt entsteht, 
durch den Nässe eindringen könnte. Die Zelt- 
stöcke geben die nötige Stütze. 


Werden die Mantelzipfel um die Beine gewickelt und verknöpft, entsteht 
eine Kombination, unter der auch die Waffe getragen werden kann. 





Die Erprobung des neuen Schutzmantels, wie 
der Umhang in der CSSR genannt wird, ist vor 
einiger Zeit erfolgreich beendet worden. Sie be- 
wies seine gesteigerten Qualitäten. Er konnte 
der Truppe zugeführt werden. Seine vielseitige 
Verwendbarkeit bietet nicht nur eine größere 
Sicherheit, sondern sie trägt auch dazu bei, die 
Gefechtsbereitschaft des Einzelkämpfers zu er- 
halten. 


Trageweise des Mantels als Schutz- 
umhang und als Wetterschutz. \ 





Kriminalerzählung von Klaus D. Winzer 





„Genosse Hauptmann“, sagt Leutnant Wetter- 
hahn zu seinem Chef, „ich glaube nicht, daß die- 
ser Anton Kleringer auf dem Postamt achttau- 
send Mark unterschlagen hat. Achtundsechzig 
Jahre ist er jetzt alt, davon fast fünfzig Jahre 
bei der Post — und nie hat er sich auch nur das 
Geringste zuschulden kommen lassen. Ein sol- 
cher Verdacht ist doch absurd.“ 

Ärgerlich runzelt Hauptmann Ansorge dieStirn. 
„Hüten Sie sich vor leichtfertigen Behauptun- 
gen“, erwidert er mit zurechtweisendem Ton in 
der Stimme. „Und Alter schützt vor Torheit 
nicht!“ Dann mildert sich der strenge Ausdruck 
in seinem Gesicht etwas. Der Leutnant ist ja 
noch neu im Volkspolizeikreisamt — frisch von 


der Schule gekommen. Man muß noch etwas 
nachsichtig mit ihm sein. 


„Fassen Sie doch einmal zusammen. was wir 
über den mysteriösen Vorfall im Postamt Hufe- 
landstraße wissen“, fordert der Hauptmann nun 
in sachlichem Tonfall. Eifrig klappt der Leut- 
nant sein Notizbuch auf und trägt in knappem 
Berichtsstil vor: 

„Die am Abend des 3. Januar im Postamt Hufe- 
landstraße abgeholte und in der Geldsammel- 
stelle angelieferte Geldkiste, die — wie es im 
Protokoll heißt — ‚entsprechend den Sicherheits- 
bestimmungen .der Deutschen Post verplombt 
war‘, enthielt nur zerknülltes Zeitungspapier. 
Es fehlte die Tageseinnahme von achttausend- 
siebenhundertfünfundfünzig Mark. Der Post- 
angestellte Anton Kleringer hat am Tage des 
Betriebsvergnügens als einziger bis nach zwan- 
zig Uhr im Postamt Dienst getan. Als auch er 
heimgehen wollte, will er gesehen haben, wie 
jemand aus einem der Fenster, des Schalter- 
raumes sprang und in der Dunkelheit ver- 
schwand. Kleringer telefonierte sofort mit dem 
Revier, das den Dienststellenleiter aus dem 
Kulturhaus holen ließ. Aber außer einer ein- 
gedrückten Fensterscheibe wurde am Tatort 
nichts gefunden, was den Verdacht auf einen 
Einbruch rechtfertigt.“ 


Hauptmann Ansorge nickt zustimmend. „Aber 
noch bedenklicher scheint mir — na, was mei- 
nen Sie, Wetterhahn ?“ 


Der Leutnant schaut ihn fragend an. Er ist noch 
nicht mit den kleinen Eigenheiten seines Chefs 
vertraut. 


„Lernen Sie selbständig denken!“ brummt der 
auch schon. „Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß 
die Scheibe von innen eingedrückt war?“ 


„Das muß doch aber nicht Kleringer gewesen 
sein“, beharrt Wetterhahn auf seiner Meinung. 
Einen Augenblick lang sieht ihn Ansorge mit 
grimmiger Miene an. 


„Muß nicht“, sagt er dann jedoch wider Erwar- 
ten ganz ruhig, „kann aber — verstehen Sie — 
kann! Deshalb werden Sie ab sofort jede Mög- 
lichkeit in Ihre Überlegungen einbeziehen, 
nüchtern alle Fakten prüfen und dann erst Ihre 
Schlüsse ziehen. Ich denke, das ist klar!“ 


„Klar, Genosse Hauptmann!“ erwidert der 
Leutnant und verläßt mit rotem Kopf das Zim- 
mer seines Chefs. 


Im Laufe der nächsten Tage füllt sich der Akten- 
deckel über den Vorgang Hufelandstraße mit 
Notizen, Protokollen und Skizzen vom Tatort. 
Jeden Tag informiert Wetterhahn den Haupt- 
mann über den Stand der Ermittlungen. Doch 
dieErgebnisse bleiben dürftig. Alle nur auffind- 
baren Spuren sind längst gesichert und aus- 
gewertet, die meisten sogar zweimal überprüft. 
Die Fensterscheibe in der Schalterhalle ist tat- 
sächlich von innen eingedrückt worden. Das 
Fenster war seit Wochen verklemmt und ließ 
sich nur schwer öffnen. Die Eisenstäbe davor 
waren unbeschädigt. Sie standen allerdings 
auch so weit auseinander, daß eine schmächtige 
Gestalt den im Erdgeschoß liegenden Schalter- 
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raum durchaus auf diesem Wege verlassen 
konnte. Auch die Geldkiste war kriminaltech- 
nisch untersucht, wies weder verwertbare Fin- 
gerabdrücke noch Spuren gewaltsamen Offnens 
auf. Man hatte. die Mitarbeiter des Postamtes 


befragt. es ergab sich kein Hinweis auf den. 


Täter. Am 3. Januar hatte ein Kollege Schind- 
ler die letzte halbe Stunde bis zum Dienstschluß 
um 19 Uhr allein im Schalterraum gesessen. In 
dieser Zeit sei kein Kunde mehr gekommen. 


Auch das Postamt selbst hatte Wetterhahn mit 
großer Sorgfalt überprüft. Abgesehen von einer 
nicht funktionierenden Zelle für Ferngesprä- 
che, war dabei nichts Besonderes entdeckt wor- 
den. 

Zum Betriebsvergnügen waren alle gewesen — 
außer Anton Kleringer. der seiner kranken Frau 
zuliebe nie mitging. Deshalb hatte ihm auch der 
Leiter des Postamtes, Karl Mengel, statt der 
üblichen Verzehrmarke ein paar Zigarren und 
eine Flasche Importwein feierlich überreicht. 
Das alles weiß Wetterhahn längst, doch noch 
immer hofft er auf einen noch so kleinen Hin- 
weis, der das Rätsel dieses 3. Januar lösen hilft. 
Wieder unterhält er sich mit dem Leiter des 
Postamtes. „Sie meinen, daß vielleicht der Kol- 
lege Kleringer, die achttausend Mark... ?“ 
sagt der kopfschüttelnd. — „Nein, Genosse 
Leutnant, das kann ich nicht einmal denken, 
geschweige hier vor Ihnen aussprechen, wo- 
möglich schreiben Sie’s dann auch noch ins Pro- 
tokoll. Einen pflichtbewußteren Mitarbeiter als 
den Kollegen Kleringer habe ich bisher nicht 
kennengelernt.“ 


„Das Geld kann sich aber in einer verplombten 
hölzernen Kiste nicht in Luft auflösen. Sie wa- 
ren dabei, als das Geld verpackt wurde, Ge- 
nosse Mengel?“ 


„Vor meinen Augen durchgezählt, die Kiste 


verplombt und zum Abtransport bereitgestellt.“ 
„Und die Plombenzange? Was geschah mit der?“ 
„Als wir die tolle Nachricht von der Geldsam- 
melstelle erhielten, prüfte ich sofort alles nach. 
DieZange lag ordnungsgemäß hier im mittleren 
Fach meines Schreibtisches.“ 


„Könnte nicht Kleringer in der Zeit, da er allein 
im Postamt war, die Plombe erbrochen, das 
Geld herausgenommen, versteckt und dann mit 
der Plombenzange einen neuen Sicherheitsver- 
schluß angebracht haben? Dieses Schreibtisch- 
schloß getraue ich mir mit einem guten Diet- 
rich zu öffnen, ohne daß Sie am nächsten Tag 
auch nur das Geringste bemerken.“ 


Wetterhahn braucht nicht zwei Sekunden auf 
die Antwort zu warten. 


„Ausgeschlossen.“ 

Seit diesem Gespräch mit dem Poststellenleiter 
hält der Leutnant die Meinung Ansorges für. 
viel berechtigter als er anfangs glaubte. 
Aufgeregt sitzt Anton Kleringer dem Leutnant 
gegenüber. „Ich weiß, was Sie denken“, sagt er. 
„Sie denken, der alte Kleringer kennt den Post- 
betrieb aus dem Effeff. Der hatte genug Zeit, 
sich zu überlegen, wie man das Geld beiseite 
schaffen könne. Und sie glauben auch, daß ich 
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das gemacht habe.“ Nach Luft schnappend, 
lehnt er sich auf seinem Stuhl zurück. 


Behutsam reicht ihm Wetterhahn ein Glas Was- 
ser hinüber. „Es kommt jetzt nicht darauf an, 
was ich denke oder glaube“, erklärt er ruhig. 
„Mich interessiert nur, was Sie am dritten Ja- 
nuar getan und beobachtet haben. Beispiels- 
weise sahen Sie jemanden durchs Fenster klet- 
tern — oder nicht?“ 


„Doch, doch“, erwidert Kleringer hastig, „sogar 
ganz genau, ich kann es beschwören.“ 


„Na also“, meint Wetterhahn, „wenn Sie diese 
Person so genau gesehen. haben, dann müssen 
Sie sie doch auch beschreiben können.“ 


Resignierend läßt Kleringer den Kopf sinken. 
„Das kann ich eben nicht“, sagt er langsam. 
„Ich sah ja nur noch einen Schatten durch das 
Fenster huschen. Denn als die Geldkiste von 
den Kollegen, die zur Sammelstelle. fuhren, ab- 
geholt worden war, hatte ich das Licht in der 
Schalterhalle ausgemacht.“ 


„Ja, aber was wollten Sie dann noch in diesem 
Raum?“ 


Betroffen blickt Kleringer auf. „Ich — ich weiß 
nicht mehr“, bringt er schließlich stockend her- 


































Illustration: Hans Rade 


aus. „Ihre Fragerei hat mich jetzt völlig durch- 
einandergebracht.“ 


Am gleichen Abend sitzt Junggeselle Wetter- 
hahn vor dem Fernseher. Das Spiel aus Adlers- 
hof verspricht einen interessanten Abend, doch 
eine der Hauptpersonen erinnert ihn so an den 
alten Kleringer, daß Wetterhahn den Kasten 
abdreht, sich wieder an den Schreibtisch setzt, 
um in seinen Aufzeichnungen zu blättern. Was 
ist das für ein Mensch? Was wissen wir von 
ihm? Alle anderen Mitarbeiter des Postamtes 
waren zusammen zum nahe gelegenen Kultur- 
haus gegangen. Hatte einer der Kollegen das 
Fest für einige Zeit verlassen? Wetterhahn er- 
innert sich nur zu gut an das magere Ergebnis 
dieser Ermittlungsaufgabe. Wer geht nicht gern 
einmal ein bißchen an die frische Luft, allein 
oder zu zweit? Immerhin, bis gegen einund- 
zwanzig Uhr soll nach übereinstimmenden Aus- 
sagen noch alles beisammen gewesen sein. 


Das am nächsten Morgen folgende Dienst- 
gespräch bei Ansorge dauert länger als üblich. 
Das Ermittlungsverfahren in Sachen „Postamt 
Hufelandstraße“ soll eingestellt werden. Die 
vorhandenen Beweise gegen Kleringer reichen 
nicht aus, um einen Haftbefehl beantragen zu 
können. 


„Eigentlich wollte ich heute nochmals zu ihm“, 
sagte gerade der Leutnant, als Ansorges Sekre- 
tärin ein für Wetterhahn bestimmtes Gespräch 
durchstellt. > 


„Postamt Hufelandstraße“, sagt Arisorge und 
drückt Wetterhahn den Hörer in die Hand. 


„Sie sind’s, Herr Kleringer? Etwas Wichtiges? 
Eine Weinflasche? Na ja. Ich komme rüber.“ 


Förster Jungblut durchstreift mit seinem Do- 
bermann Arco das Waldrevier in der Nähe der 
Kreisstadt. 

„Langsam, langsam, was hast du denn?“ Die 
Nase am Waldboden, zieht Arco in Richtung 
einer Kleinen Lichtung. Dort bleibt er stehen, 
buddelt erst mit den Vorderpfoten. setzt sich 
dann kerzengerade in Positur. Jungblut schaut 
überrascht auf Arcos Fund: Eine Holzkiste. 
Erst will er die Kiste mit einem Fußtritt zur 
Seite werfen und den Dobermann wieder fest 
an die Leine nehmen, als ihm auf dem Deckel 
der Kiste eingebrannte Buchstaben auffallen. 
„Deutsche Notenbank“, entziffert er. Da hebt er 
die Kiste auf. Sie ist leer, leer bis auf einige 
Fetzen Papier, schmale Banderolen, mit denen 
Geldscheine gebündelt werden. 

Wenig später liegt die gefundene Kiste auf Wet- 
terhahns Schreibtisch. Und der Leiter des Post- 
amtes bestätigt die Vermutung des Krimina- 
listen. 

„Ja, die ist von uns.“ 

„Also hat der Täter am 3. Januar die beiden 
Kisten vertauscht. Das war von langer Hand 
vorbereitet.“ 

Auch dieser Fund spricht zunächst gegen Kle- 
ringer. Als er dem Leutnant gegenübersitzt, 
macht er einen niedergeschlagenen Eindruck. 
Zögernd kommen seine Worte. „Wenn ich Ihnen 
wiederum sage, ich habe das Geld nicht, so wird 
die Sache natürlich nicht einfacher. Ich kann 
das ebensowenig beweisen, wie Sie mir das 
Gegenteil, Der Verdacht bleibt also. Und Sie 
suchen nach Beweisen, die Sie Ihrem Chef vor- 
legen können. — Auch ich habe einen Chef, der 
es auf einmal für richtig hält. wenn ich jetzt 
nicht in Urlaub fahre, so wie der Doktor es mir 
empfohlen hat, zudem es meiner Frau etwas 
besser geht und sie mitkommen könnte. Aber 
er sagt nicht den Grund, warum ich plötzlich 
nicht nach Friedrichroda fahren soll. Als ob es 
dort nicht auch einen Kollegen Wetterhahn gibt. 
Sie verstehen mich schon, nicht wahr?“ 

Der Leutnant hat Mühe, das Mitgefühl, das er 
für den alten Mann empfindet, sich nicht allzu- 
sehr anmerken zu lassen. Er glaubt nicht, daß 
ihm Kleringer etwas vormacht! Doch mit glau- 
ben und empfinden kann er Ansorge nicht kom- 
men. Der verlangt mit Recht Tatsachen. Und 
die Geschichte mit der angeblich gestohlenen 
Weinflasche, die ihm Kleringer morgens erzählt 
hatte, könnte ebensogut eine raffinierte Finte 
sein. Also setzt er hier noch einmal an. 

„Sie sind sicher, daß Sie wegen der Weinflasche, 
die Ihnen Ihr Chef überreicht hatte. noch ein- 
mal in den Schalterraum gegangen sind?“ 
„Ganz sicher. Gestern ist es mir nur nicht ein- 
gefallen, weil ich so durcheinander war. Und 
die Flasche ist seitdem verschwunden. Der 
Dieb muß sie mitgenommen haben.“ 


_ Wetterhahn sieht jetzt sehr mißmutig drein. 
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„Das müßfe man beweisen können“, sagt er. 
„Dann wäre endlich jeder Verdacht von Ihnen 
genommen. Aber wie soll ich diese Flasche fin- 
den, die aussieht wie jede andere? Soll ich die 
ganze Stadt absuchen — die Stadt und vielleicht 
auch die Umgebung?“ Gedankenverlorenlauscht 
er seinen eigenen Worten nach. Da kommt ihm 
ein Einfall. Hastig steht er auf. „Gut, Herr Kle- 
ringer. vielleicht gibt es da wirklich eine Mög- 
lichkeit. Ich will sehen. was sich machen läßt.“ 


Mit beinahe außergewöhnlicher Freundlichkeit 
bietet Hauptmann Ansorge dem Leutnant einen 
Stuhl an. „Gratuliere, lieber Wetterhahn. Hätte 
nicht gedacht, daß Sie’s noch schaffen. Aber nun 
erzählen Sie noch einmal genau, wo Sie diese 
Flasche entdeckt haben?“ 

„Ein paar Meter von der Stelle entfernt, wo die 
leere Geldkiste gefunden wurde — in einem 
hohlen Baum. Es war nicht ganz leicht, die Fin- 
gerabdrücke zu identifizieren, doch immerhin 
läßt sich jetzt mit Sicherheit sagen, daß Anton 
Kleringer die Flasche in der Hand hatte, sein 
Chef Mengele, jener Wolfgang Schindler, der 
am Abend des3. JanuarSchalterdienst hatte und 
— wie sich herausstellte, nachdem ich den enge- 
ren Bekanntenkreis des Schindler überprüft 
hatte — dessen Freundin Barbara.“ 

„Der Schatten, den Kleringer sah?“ 

„Ja. ein Mädchen von ausgesprochen knaben- 
hafter Gestalt. Sie war so erschrocken. als ich 
sie schlankweg der Tat bezichtigte, daß sie erst 
gar nicht zu leugnen versuchte.“ 

„Und dieser Schindler?“ 

„Der hat einige Schwierigkeiten gemacht. Er 
konnte ja die Flasche bereits auf dem Postamt 
angefaßt haben. Nach dem Geständnis seiner 
Freundin gab er jedoch zu, daß er das Mädchen 
kurz vor Dienstschluß in die defekte Kabine für 
Ferngespräche eingeschleust hatte. Die falsche 
Geldkiste war von ihm schon vorher präpariert, 
heimlich verplombt und ebenfalls dort versteckt 
worden. Um neunzehn Uhr ginger dann mit den 
anderen zum Betriebsvergnügen. Als Klerin- 
ger die Schalterhalle verließ, um dem Trans- 
portkommando der Geldsammelstelle zu öffnen. 
tauschte das Mädchen die Kisten um — ent- 
deckte die Flasche und packte sie, um später 
ihrem Freund zu imponieren, ebenfalls in den 
mitgebrachten Koffer. Alles ging wie geplant. 
Die falsche Kiste wurde abtransportiert, und 
Kleringer verließ, nachdem er das Licht aus- 
gemacht hatte. den Raum. Doch als das Mäd- 
chen zum Fenster ging, hörte sie den Alten 
noch einmal zurückkommen. Sie bekam das 
Fenster nicht schnell genug auf und drückte 
deshalb mit dem Koffer die Scheibe ein.“ 
Nachdenklich nickt Ansorge dem Leutnant zu. 
„Alles ist Klar“, meint er dann. „Das saubere 
Pärchen traf sich irgendwo, ging in den Wald 
und leerte die Geldkiste nebst Weinflasche. — 
Was macht übrigens unser Anton Kleringer?“ 
„Ich will gleich zu ihm gehen. Er wird die gute 
Nachricht nötig haben.“ 

„Grüßen Sie ihn bitte. Auch seineFrau. Hoppla, 
was haben Sie denn da unterm Arm?“ 

„Nur eine Flasche Weißwein.“ 


meinen unsere! 


Oberstleutnant R. 


und Major H 
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aA micht widen Erebus 
„Tauglich für die Tätigkeit als Besatzungsmitglied ohne Einschränkung 
(Einweisungsflüge auf Flugzeugen mit Strahltriebwerk).* 
Unser Bildreporter war glücklich über diese Mitteilung der Flugmedizini- 
schen Kommission. Zum erstenmal mit einem Strahlflugzeug fliegen! Im 
Flug fotografieren! Welch ein Erlebnis für ihn! 5 
Soeben ist er von einem „AR-Fotoflug” mit einer L29 zurückgekehrt. Das 
Erlebnis des halbstündigen Fluges hat ihn stark beeindruckt. Doch seine 
Freude ist ein wenig gedämpft. Sein Gesicht wirkt abgespannt. Schweiß 
perlt unter dem Helm hervor. Die Augenlider sind schwer, die Wangen 
schlaff, und die Stirn liegt in Falten. Wie war's? 
„Ganz schön für den Anfang. Völlig anders als in einem Motorflugzeug. 
Wenn’s runterging, wurde mir’s doch etwas mulmig in der Magengegend. 
Ich hätte nicht gedacht, daß Fliegen so anstrengend sein kann. Was ich 
im Kasten habe, weiß ich noch nicht. Die Kabine ist eng, der Helm stört. 
Ich konnte die Kamera nur schwer ruhig halten.” 





dem weiten Flugplatzgelände. Paarweise star- 
ten und landen silbergraue Maschinen, zwei- 
sitzige Strahltrainer vom Typ L 29. Flugzeug- 
warte und -techniker haben tüchtig zu tun. 
Flugausbildung. Die Offiziersschüler der Staf- 
fel Hamilton üben das Fliegen im Verband. 
Fliegen! Schneller, höher, weiter! Die Erde von 
oben betrachten, in große Höhen vorstoßen, in 
den Weltraum, zu fernen Planeten! Viele junge 
Menschen träumen davon, fühlen sich angezo- 
gen von dem Erlebnis, die Lüfte zu durchstrei- 
fen, 

Ist aber Fliegen nur ein Erlebnis? Für den 
Passagier gewiß. Doch wie betrachtet es der 
Mann hinter dem Steuerknüppel? Und noch 
dazu in einem schnellen Strahlflugzeug? 
Soeben landet wieder eine Maschine, ihr Trieb- 
werk verstummt. Ein schlanker, etwas schmäch- 
tig aussehender Flugschüler klettert aus der 
Kabine. Sein Lehrer, der mitgeflogen war. 
schätzt den halbstündigen Flug ein: f 

„Das war recht gut, Genosse Harzbecher. Nur 
die Zwischenräume zur anderen Maschine. Ich 
habe Sie ein paarmal korrigiert. Nicht zu eng, 
sonst gibt’s ’ne Kollision. Note Zwei.“ 
Offiziersschüler Gunter Harzbecher ist zufrie- 
den mit seinem Können. Er fliegt gerne. Jeder 
Start bereitet ihm neue Freude. Mit 58 Flug- 
stunden auf der Jak 18..bei der GST absolviert. 
kam der 22jährige Maschinenschlosser zur 
Volksarmee. Schon nach 27 Starts hatte er die 
nötige Sicherheit über das Strahlflugzeug. Als 
erster Schüler der Staffel durfte er sich „frei- 
fliegen“, zum ersten Alleinflug starten. Sein 
heutiger Flug war der 158. 

Genosse Harzbecher, Parteimitglied und Träger 
des Besten- und des Leistungsabzeichens der 
NVA, ist der beste Flugschüler der Staffel. 


5 Tem weiien ru dröhnen fast pausenlos über 
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Seine fliegerischen Leistungen, Note 1,8 im 
Durchschnitt, sind durchweg gut. Und dennoch 
wirkt auch er nach diesem Flug abgespannt. 
Seine Augen blicken müde. Eine Falte auf der 
Stirn läßt vermuten, wie angestrengt er in der 
letzten halben Stunde gearbeitet haben muß. 
Das Bedürfnis nach Ruhe scheint im Moment 
stärker zu sein als die Freude, die Aufgabe er- 
folgreich gelöst zu haben. War der Flug so an- 
strengend? 

„Eigentlich nicht mehr als andere Flüge“, ant- 
wortet Gunter Harzbecher. „Aber man muß 
sich eben stark konzentrieren. Wenn man auch 
nur einen Moment nicht aufpaßt,kann die ganze 
Aufgabe vermasselt sein... .“ 

Unser Gespräch wird jäh unterbrochen. Das 
Triebwerk einer Nachbarmaschine heult auf. 
Wir gehen hinüber zum Quadrat, dem Aufent- 
haltsplatz am Rande des Flugfeldes. 
Köfferchen. stehen auf Tischen und Bänken. 
Reisegepäck? Offiziersschüler Harzbecher 6ff- 
net seins. Schreibzeug, Rechenschieber, Flug- 
karten, Flugbuch, Ausarbeitungen zu Flugauf- 
gaben — Materialien für die Flugvorbereitung. 
Ein Flugzeugführer kann sich nicht einfach in 





Gelondet. Die nervliche und körperliche Anspannung ist 
vorüber. Jetzt ein wenig ausruhen, entspannen, wünscht 
sich Genosse Harzbecher, wenn er die Kabine verläßt. 


Stimmt die Kursberechnung des Offiziersschilers? Flug- 
lehrer Hauptmann Dietrich prüft nach. Fehler müssen 
vor dem Start ausgemerzt werden (oben rechts). 


Anschnallen. Der Flugzeugwart hilft dabei. Wart und 
Pilot vertrauen einander. Sie tragen gemeinsam große 
Verantwortung. „Hals- und Beinbruch!" {Mitte rechts) 


„. ~~ in der Kurve habe ich mich dann etwas zurücklallen 
lassen." Erste kritische Einschätzung des Fluges nach der 
Landung. Die Auswertung erfolgt später (rechts). 


Auf diesem „Fahrstuhl“ heißt es sich festgurten, Rücken 
gerade, Kopf anlehnen, ruhig sitzen. Die plötzliche Be- 
qschieunigung überträgt sich auf die Wirbelsäule. 











A 

Strahlend biauer Sommerhimmel. 
Doch der Pilot kann kaum einen 
Augenblick dafür verwenden. Die 
Flugaufgabe, die Maschine, die 
Instrumente nehmen seine ganze 
Aufmerksamkeit in Anspruch. 





Letzte Hinweise vor dem Start. Hier 
gibt sie der Kettenkommandeur, der 
sich vom Können der Fiugschiiler 
überzeugt (Mitte links). 


Arbeiten die Aggregate und Instru- 
mente richtig? Bevor der Flugzeug- 
führer dem Wart die Übernahme der 
Maschine quittiert, überzeugt er sich 
von deren Zustand. 


Die Maschine hebt sich vom Boden» 
ab. Nun gleich das Fahrwerk ein- 
ziehen, dann die Landeklappen ein- 
fahren, im Steigflug auskurven und 
auf Kurs gehen. Das muß schneller 
getan sein, als es sich hier liest. 








die Maschine setzen und losfliegen. Auf jede 
Übung muß er sich ‚gründlich vorbereiten, Be- 


- rechnungen anstellen über Kurs, Höhe, Entfer- 


nung, Geschwindigkeit, Kurven, Windrichtung 
und -geschwindigkeit, Temperatur, Luftdichte 
in den verschiedenen Höhenlagen... 


„Man muß seine Gedanken gut beisammen ha- 
ben, wenn man in die Maschine klettert. Fehler 
müssen vorher ausgemerzt werden“, meint Ge- 
nosse Harzbecher. 

„Fliegen ist vor allem Nervenarbeit“, ergänzt 
Hauptmann Dietrich, sein Fluglehrer. „Wir, die 
schon viele Jahre fliegen, sind daran gewöhnt. 
Aber die Schüler strengt es noch an.“ 


Und nun erfahren wir einiges über die Arbeit 
eines Flugzeugführers. Hunderte Zahlen und 
technische Daten muß er im Kopfe haben, da- 
mit er in jeder Flugphase die richtigen Hand- 
griffe tun kann. Ein Flugzeug mit Schall- 
geschwindigkeit fliegt in einer Minute etwa 
20 km. Da ist in jeder Sekunde äußerste Kon- 
zentration erforderlich. Die Nerven, alle Sinnes- 
organe, der ganze Körper sind in hohem Maße 


‘a angespannt. Der Anblick der Erde von oben? 


Die aufgehende Sonne? Schéne Wolkengebilde? 
Das nächtliche Glitzern der Sterne? Freilich hat 
der Flugzeugführer auch dafür ein Auge. Und 
vor allem beflügelt ihn das Gefühl des Fliegens, 
mit der Maschine die Lüfte zu beherrschen. 
Ein schönes Gefühl. Doch er hat kaum Zeit, das 
alles sozusagen richtig zu genießen. Die Auf- 
gabe, die Maschine. die Instrumente nehmen 
seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Vom 
Start bis zur Landung. 

Bei seiner heutigen Flugaufgabe mußte Offi- 
ziersschüler Harzbecher die Maschine mehrfach 
aus dem Sturzflug abfangen... 

»... mit etwa 500 km/h Geschwindigkeit und in 
einem Winkel von 40° stießen wir hinunter. Die 
Erde rückte näher, wurde größer. 5000 Meter, 
4500, 4000. bei ungefähr 3800 Meter zog ich den 


vt 


Ail a LIE ets TN 


Knüppel sachte zum Bauch. In diesem Moment 
erreicht der Druck, der auf dem Körper lastet, 
das Sechs- bis Siebenfache des eigenen Körper- 
gewichts. Das Blut wird nach unten gedrtickt, 
Augenlider und Wangen zieht es herab, im Ma- 
gen kribbelt es. Ich bemühte mich, die Maschine 
weich abzufangen. Wenn man es zu hart macht, 
kann einem ‚der Film reißen‘, wenn auch nur 
für den Bruchteil einer Sekunde. Als ich hoch- 
zog, spürte ich richtig, wie das Blut im Körper 
wieder zu zirkulieren begann.“ 

Natürlich: ist die körperliche Belastung nicht 
immer gleichgroß. Bei Flügen über einem eng 
begrenzten Raum, wie sie die Flugschüler heute 
üben, ist sie größer als beispielsweise beim 
Streckenflug. Die Genossen müssen reaktions- 
schnell Kurven und Figuren fliegen, die Ge- 
fechtsforınation einhalten, auf die Nachbar- 
maschine achten. Bei jeder Veränderung der 
Lage des Flugzeuges im Raum ändert sich auch 
der Druck.der auf dem Körper lastet. Der Flug- 
zeugführer muß also psychisch und physisch 
ständig in guter Verfassung sein, damit er den 
sich rasch ändernden Flugbedingungen gewach- 
sen ist. Obligatorisch gehört deshalb zu- jeder 
Flugvorbereitung eine Stunde Fliegertrainings- 
sport. Vor allem Kraftsportarten werden ge- 
pflegt, um die körperliche und geistige Lei- 
stungsfahigkeit, Reaktionsvermögen, Mut und 
Ausdauer zu entwickeln. 

Fliegen ist auch für den Flugzeugführer ein 
schönes Erlebnis. Aber er muß eisernen Fleiß, 
hohes technisches und fliegerisches Können und 
eine gute Gesundheit besitzen. wenn er ein gu- 
ter Jagdflieger werden will, Offiziersschüler 
Gunter Harzbecher bereitet sich gründlich dar- 
auf vor. 

„Fliegen ist eigentlich eine Arbeit wie jede an- 
dere“, meint er. „Sie hat ihre Reize, aber auch 
ihre Schwierigkeiten. Man muß schon etwas 
tun, wenn man fliegen lernen will. Von allein 
wird nichts.“ 
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Ihr erster Film ist gerade abgedreht, und für 
Evelyn Opoczynski war es mehr ein Spiel. ein 
großes Abenteuer, aber weniger eine künst- 
lerisch-schöpferische Aufgabe. Die eigentliche 
Arbeit beginnt erst jetzt — das Schauspielstu- 
dium. 

Das Mädchen „Sibylle“ war ihr sozusagen auf 
den Leib geschrieben. Jung, lustig, selbstbe- 
wußt, das entsprach genau den Vorstellungen 
des Regisseurs Wolfgang Luderer, als er eine 
geeignete Besetzung für seinen heiteren. Unter- 
haltungsfilm „Meine Freundin Sibylle“ suchte. 
Die Probeaufnahmen bestätigten: Evelyn ent- 
sprach genau diesem Bild. „Ich mußte nur ich 
selbst sein“, gesteht sie unbefangen lachend. 
„Das war weder kompliziert noch anstrengend.“ 
Naja, ganz ohne Talent gelingt der Sprung zum 
Film trotzdem nicht! 





„12 Wochen Dreharbeiten in der Sowjetunion“, 
schwärmt Evelyn, „diese Zeit werde ich be- 
stimmt nicht vergessen. Meine Russischkennt- 
nisse hätte ich selbst in einer verdoppelten 
Schulzeit nicht so erweitern können.“ 
„Teufelchen“, diesen liebevoll gemeinten Spitz- 
namen. gaben ihr Freunde in der Sowjetunion. 
Und es war nicht nur ein Kompliment an ihren 
jugendlichen Charme, es bedeutete ganz ein- 
fach die herzliche Geste der Gastfreundschaft, 
als der Koch des Hotels in Batumi eine Riesen- 
torte mit ihrem Namenszug versehen auf den 
Frühstückstisch stellte. 
Bis jetzt ist Evelyn Opoczynskis „Steckbrief“ 
noch ein wenig beschriebenes Blatt — nur der 
Wille, eine richtige Schauspielerin zu werden, 
ist dreimal dick unterstrichen. Neun Jahre hat 
sie schon synchronisiert, unter anderem auch 
in dem Film „Das Mädchen und der schwarze 
Hengst“. Mit 15 Jahren machte sie eine Eig- 
nungsprüfung an der Schauspielschule. Im 
Juni 1966 bestand sie die Aufnahmeprüfung und 
erhielt gleichzeitig das erste Filmangebot. 
„Die Dreharbeiten haben mich ein ganzes Jahr 
Schauspielstudium gekostet“, meint sie etwas 
traurig, „ich habe das Etüdenseminar ver- 
säumt.‘“ Dafür probt sie jetzt doppelt fleißig 
Szenenstudien. Bleibt also zu hoffen, daß aus 
dem kleinen Evchen eine große Evelyn wird! 
Ilse Schumann 
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